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Das Einheitskonto des Betriebs
Ersparnisse und Löhne der Arbeiter stehen dem Betrieb zur Verfügung

Das Kollektiv der Konfektionsfabrik Petropawlowsk arbeitet 
bereits einen Monat nach einem Einheitskonto. Über diese Interes­
sante Neuerung berichtet die Fabrikleiterin Tatjana KUSCHKOWA.

Die Betriebsleitung handelte 
bei der Einführung dieser Neue­
rung im Einvernehmen mit dem 
Arbeiterrat des Kollektivs und 
fand Unterstützung auch unter 
der Mehrheit der Arbeiter, des 
ingenieur-technischen Personals 
und der Verwaltungsangestellten. 
Was war der Grund dazu? Frü­
her hatten wir zum Beispiel beim 
Erwerb von Stoffen, Zubehör,

Eine beunruhigende Lage Ist 
vor dem Übergang zur Markt­
wirtschaft in der Textil- und 
Kurzwarenfabrik Koktschetaw 
entstanden. Das Kollektiv, das 
erst vor einigen Jahren mit zu 
den besten unter den gleichgearte­
ten Betrieben gehörte, wird heute

Im Sekretariat des 
Kommunistischen Partei

Auf der fälligen Sitzung des 
Sekretariats des ZK der Kom­
munistischen Partei Kasachstans 

irde die Frage der Unterstüt­
zung des Programms des Präsi­
denten der UdSSR, Generalse­
kretärs des ZK der KPdSU M. S. 
Gorbatschow über die politische, 
wirtschaftliche und rechtliche 
Stabilisierung des Landes zur 
Diskussion gestellt. Es hieß, daß 
dessen Realisierung günstige 
Voraussetzungen für den Austritt 
aus der Krisesituation und für 
die Lösung spruchreif geworde­
ner Probleme schaffe. Es ent­
spreche dem strikten Kurs des 
ZK der Kommunistischen Partei 
Kasachstans, gerichtet auf die 
Festigung der Volkswirtschaft der 
Republik unter den Bedingungen 
der Wirtschaftsreform und des 
Übergangs zu den Marktbezie­
hungen, auf die Erreichung des 
Bürgereinvernehmens, sowie dem 
Beschluß des Obersten Sowjets 
der Kasachischen SSR über die 
Vervollkommnung der Struktur 
der Staatsmacht und -leltung. Das 
Sekretariat unterstütze das Pro­
gramm M. S. Gorbatschows zur 
Erhaltung der erneuerten Union 
und zur Unterzeichnung des 
UnlonsVertrags, zur Verstärkung 
der Rechtsordnung und sicheren 
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Abonniert die
„Freundschaft“!

Liebe Freunde! Sie haben noch Zeit, um 
unsere Zeitung zu bestellen — das Abon­
nement ist bis zum I. Dezember (für die 
Einwohner Kasachstans) möglich. Machen 
Sie es, solange es noch nicht zu .spät ist!

THEMENJKREIS UNSERER ZEITUNG: 
Gesellschaftlich-politische Ereignisse im ln- 
und Ausland, Probleme der grundsätzli­
chen Umgestaltung unseres Landes, Fra­
gen der Kultur und Geschichte, Sitten und 
Bräuche der Deutschen der UdSSR, Leser­
briefe, Literatur, Volkslieder, Humor und 
Satire, Tätigkeit der Unionsgesellschaft 
der Deutschen „Wiedergeburt". Wöchent­
lich bringen wir eine Ausgabe in russh 
.scher Sprache mit aktuellsten Berichten, 
und Reportagen.

Abonniert 
unsere Zeitung!

Bestellungen, darunter auch kollektive, 
werden in allen Abteilungen der „Sojus- 
petschat“ entgegengenommen.

Index der „Freundschaft“ im Presseka­
talog der Kasachischen SSR — 654143. । 
Bezugspreis für ein Jahr — 12.50 Rubel.

verzinsliche Bankkredite auf 
genommen. Gegenwärtig erhal­
ten wir nur einen Teil der Mit­
tel dafür auf Kredit; In nächster 
Zukunft wollen wir auf solche 
Dienste völlig verzichten und nur 
mit eigenen Mitteln auskommen, 
die zum Teil von den Fabrikar­
beitern berellgestellt werden. Da­
bei werden sie die gleichen Bank 
zinsen erhalten. Somit werden 
die Arbeiter dank dem Im Betrieb

mit seiner Produktionsaufgabe 
nicht fertig.

Besonders schwierig Ist die 
Lage in der Weberei. Allein im 
ersten Abschnitt stehen z. B. 80 
von den 386 Werkzeugmaschinen 
still. Das bedeutet, daß die Kon­
sumenten täglich über 300 000 
laufende Meter Bandgewebeer­

Einleitung von Maßnahmen .für 
die Kriminalitätsbekämpfung, zur 
Regelung des Systems der Ver­
sorgung der Bevölkerung mit 
den Lebensmitteln und Waren, 
zur Festigung der Wirtschaftsbe­
ziehungen und der Produktions­
disziplin, zum reibungslosen 
Funktionieren des Transportwe­
sens und der Energetik, zur Er­
höhung der Aufmerksamkeit ge­
genüber den Militärangehörigen 
und ihren Familien.

Die Partelkomitees müssen Or 
ganlsatoren der Verwirklichung 
des unterbreiteten Programms 
werden. Dazu gilt es, die nötigen 
Aktionen in den Arbeitskollekti­
ven durchzuführen, Seminare der 
Sekretäre von Parteiorganisa­
tionen, Rundtischgespräche, Aus­
sprachen und andere Formen der 
politischen Massenarbeit zu nut 
zen. Dabei sei hervorgehoben, 
daß die Grundbestimmungen der 
Deklaration über die staatliche 
Souveränität der Kasachischen 
SSR nicht angefochten und nicht 
verletzt werden.

Zur Erläuterung des besagten 
Programms und Mobilisierung 
der Bevölkerung für dessén Ver 
wlrklichung sind die Parteimas­
senmedien heranzuziehen. Die 

gebildeten Konto Besitzer eines 
Teils des Umlaufmittelfonds. Wie 
wird dieser Fonds gebildet? Die 
Fabrlkmltarbeltcr haben die 
Möglichkeit, am Lohntag einen 
Teil ihres Verdienstes auf das 
Betriebskonto zu überweisen. Der 
Betrieb seinerseits zahlt gemäß 
Beschluß des Arbeiterrates Zinsen 
denjenigen aus, die ihre Mittel 
auf das Betriebskonto überwie­
sen haben: Je höher diese Sum­
me auf dem Einheitskonto ist, de­
sto höher sind auch die Bezugs 
summen der Einleger.

„Wenn aber jemand dringend 

zeugnisse zu wenig erhalten.
Die Kasachstaner Weber haben 

zwar den Wunsch, zu arbeiten, 
doch es gibt keinen Rohstoff. 
Die Partner — die Kollektive 
des Chemiefaserkombinats Bar­
naul, der Kunstfaserfabrik Ke­
merowo und andere — lassen 
sie aufsitzen.

ZK der 
Kasachstans
Gebietsparteikomitees sollen die 
politischen, gesellschaftlichen Or­
ganisationen und Bewegungen, 
Künstlerverbände und selbsttäti­
gen Organisationen dazu auffor­
dern, sich um die Vorschläge des 
Präsidenten der UdSSR auf der 
Grundlage der Ideen des Bürger­
friedens, Einvernehmens und des 
Nichtzwangs, Im Namen der 
Herausführung des Landes aus 
der langen Krise zu konsolidie­
ren.

Es wurde ein Beschluß über 
die Arbeit der Pawlodarer Ge- , 
bletspartelorganlsatlon bei der 
Verwirklichung der Beschlüsse 
des Märzplenums des ZK der 
KPdSU von 1989 und über die 
Umgestaltung der Produktions­
beziehungen auf dem Lande ge­
faßt. Darin wird das Büro des 
Gebietspartelkomitees auf das 
ungenügende Niveau und die 
unzureichende Gründlichkeit der 
zu erfolgenden Wandlungen so­
wie auf die nur zögernde Lösung 
der Fragen der Entwicklung des 
sozialen Bereiches des Dorfes 
verwiesen, was den Eintritt des 
Agrar-Industrie-Komplexes in re­
gulierbare Marktverhältnisse er­
schwert und die Lösung der 
Lebensmittelfrage verlangsamt. 
Die Parlelkomilees des Gebiets

Geld für einen Kauf benötigt, 
wie wird er dann |n diesem Fall 
handeln?" frage Ich die Fabrik 
leiterln.

„Früher hatten wir dlb Arbeiter 
wie üblich zweimal Im Monat 
entlohnt. Jetzt machen wir das 
Jeden Dienstag, viermal im Mo­
nat. So können die Arbeiter die 
benötigte Summe bestellen."

„Welchen Nutzen hat der Be 
trieb von solch einer mühseli­
gen Buchführung?"

Die Vorteile Hegen auf der 
Hand: Die Bankkredite müssen 
wir mit fünf Prozent Zinsen zu- 
rüpkzahlen. Die Belrlebsarbelter 
erhalten dagegen vier Prozent, 
wie es der Arbeiterrat bestimmt 
hat, und einen gewissen Zuschlag 
von dem Überplangewinn. Je 
nach Erhöhung der Betriebsge­
winne können auch die Prozent

Unsere Bilder: Die Weberin 
N. A. Sinowjewa arbeitet in der 
Fabrik seit ihrer Inbetriebnah­
me, kann sich aber an solche 
Produktionsausfälle nicht erin* 
nern;

die Werkzeugmaschinen in der 
Weberei stehen still.

Fotos: KasTAG

haben die Organlsatlons und 
politische Massenarbeit, die ideo­
logische Absicherung der Wirt 
schaftsreform Im Dorf zu ver 
stärken, die Kommunisten stets 
auf die Mehrung ihres persönli­
chen Beitrags und die Förderung 
der Initiative zur Entwicklung 
der neuen Eigentumsformen und 
Arten der Wirtschaftsführung ab­
zuzielen. Es gilt, die Kontrolle 
der praktischen Realisierung der 
Beschlüsse des Plenums des ZK 
der KPdSU durch die ersten Se 
kretäre der Rayonparteikomi­
tees, die Parteigrundorga­
nisationen, die leitenden Kommu­
nisten der Sowchose und Kolcho­
se, die Betriebe des Agrar-Indu­
strie-Komplexes zu verstärken 
und deren persönliche Verantwor­
tung dafür zu erhöhen.

Das Sekretariat des ZK erör­
terte die Arbeit der Partelkomi­
tees des Gebiets Dsheskasgan bei 
der Vervollkommnung der Ge­
schäftsführung in der Partei. Es 
forderte auf, auf den administra­
tiven Kommandostil verzichtend, 
entschiedener zu politischen Lei­
tungsmethoden zu greifen und 
die Annahme solcher Beschlüsse 
anzustreben, die positive Ände­
rungen im parteipolitischen und 
sozialökonomischen Leben des 
Gebiets sichern würden. Man 
muß dazu beitragen, daß die Par­
teidokumente auf die Perestroi­
ka hinarbeiten, die Interessen der 
Kommunisten und Parteilosen 
schützen und sich nicht in nichts­
sagendes Antwortschreiben ver­
wandeln, das Formalismus und 
Papierkrämerei aufkommen läßt.

Auf der Sitzung kam auch ei­
ne Beihe anderer Fragen zur 
Behandlung.

Zahlungen an die Einleger ver­
größert werden. Darüber hinaus 
übernehmet! wir auch die per­
sönlichen Spareinlagen der Be­
triebsarbeiter bis 5 000 Rubel auf 
das Einheitskonto und garantie­
ren die gleichen Vier-Prozent- 
Zinsen Jährlich.

Aber nicht nur vom ökonomi­
schen Standpunkt aus sind sol­
che Einlagen vorteilhaft Das 
Wichtigste ,dabe| Ist, die Arbel 
ter. Ingenieure und Angestellten 
dafür zu interessieren, daß sie 
Im großen wie Im kleinen unv 
sichtig wirtschaften lernen, da­
mit sie wahre Herren der Pro­
duktion werden. Das Einheits­
konto des Betriebs fördert das: 
Je höher der Betrlebsgewinn, 
desto höher die Prozentzahlungen 
für die Einlagen.

Alexander BAR

^Wirtschaftsleben^ 
kurzgefaßt J

Im Rayon Sowetski, Gebiet 
Nordkasächstan. sind die Sieger 
der Ernte ’90, genannt worden. 
Für ihre gute Arbeit wurden der 
Mechaniker des Sowchos „Put 
Iljltscha" Alexander Soroka und 
der Fahrer aus dem Tschapajew- 
Sowthos Richard Bäcker mit den 
Personenwagen „Moskwltsch" 
ausgezeichnet.

Eine aktive Teilnahme am 
Wohnungsbau jm Gebietszentrum 
Zelinograd leisten die Eisenbah­
ner. Alle Bauarbeiten werden 
hier vom Bau und Montagezug 
667 des Trusts „Dorstrol" durch­
geführt. So baut man Jetzt ein 
6stöckiges Wohnhaus. Besonders 
gut arbeitet die Brigade der Mau­
rer von Johann Grüner.

Vorfristig hat das Kollektiv der 
ersten mobilen Wanderkolonne 
von Petropawlowsk die Bauar­
beiten im Umfang von 1 800 000 
Rubel verrichtet. In diesem Jahr 
wurden von diesem Kollektiv 
Futterküchen. Vlqhzuchtkomp- 
lexe und andere Agrarobjekte 
gebaut.

Auf der Tagung des Obersten 
Sowjets der UdSSR

Plan und Haushalt des Landes für das
Jahr 1991 erörtert

M. S. Gorbatschow sprach zu Ergebnissen 
des KSZE-Treffens in Paris

Die Abgeordneten des Ober­
sten Sowjets der UdSSR haben 
am Montag die Referate der Re­
gierung-über die'Entwürfe der ge­
samtstaatlichen Prognose für das 
Funktionieren der Wirtschaft, des 
Staats- und des Haushaltsplans 
für das Jahr 1991 entgegenge­
nommen. Es wurde beschlossen, 
diese Dokumente zur weiteren 
Untersuchung an die entsprechen­
den Parlamentskomitees zu 
Überwelsen und eine spezielle 
Schlichtungskommission zur Lö­
sung strittiger Fragen einzuset­
zen.

Der Erste Stellvertreter des 
Vorsitzenden des Ministerrats der 
UdSSR Juri Masljukow, der das 
Referat über die Entwürfe des. 
Plans und der Prognose hielt, 
sagte, daß es einen Plan Im her­
kömmlichen Sinne, als ein Do­
kument, das auf administrativem 
Wege praktisch alle Proportio­
nen der Entwicklung der Wirt­
schaft festlegt, nicht mehr gibt. 
Er sagte, daß der Plan für 1991 
durch die Sphären der Union 
strikt begrenzt ist und die Inter­
essen der Republiken, die zu 
Ihrer Kompetenz gehören, nicht 
berührt.

Der Finanzminister der UdSSR 
Valentin Pawlow, der den Par­
lamentariern den Entwurf des 
Unionshaushalts darlegte, stellte 
fest, daß vom nächsten Jahr an 
die Republiken ihre Haushalte 
selbständig aufstellen und erfül­
len werden. In dem den Abgeord­
neten vorgelegten Unterlagen 
werdèn die Einnahmen des Unions­
haushalts mit 248 Milliarden und 
die Ausgaben mit 261,2 Milllar 
den Rubel beziffert. Laut Prog­
nosen der Regierung beträgt der 
Anteil der Ausgaben des Unions­
haushalts am Gesamtvolumen der 
Ausgaben aller Haushalte des 
Landes etwa 46 Prozent.

Akademiemitglied L. Abalkin 
der seine Rede den Schlüssel­
problemen der Gestaltung des 
Marktes widmete, betonte, daß 
zur Gestaltung der Marktbezie­
hungen im Lande nicht nur öko­
nomische, sondern auch allge- 
melnpolltlsche Voraussetzungen 
erforderlich sind. „Ohne sie 
könnte das Land unvermeidlich 
zum Chaos und zur Willkür ab­
gelebten", betonte er. wobei er 
besonders die Notwendigkeit der 
'.Herbeiführung politischer Sta­
bilität und bürgerlicher Ein 
tracht, der Wiederherstellung 
der Macht des Gesetzes und der 
Achtung zu ihm hervorhob."

Nach dem Beschluß Über die 
weitere Arbeit am Plan und am 
Haushalt trat der Präsident der 
UdSSR. M. S. Gorbatschow, auf 
der Tagung des Obersten Sowjets 
der UdSSR mit einer Mitteilung 
auf.

.In Europa gibt es keine ml

Informationsmitteilung 
über die Sitzungen des Obersten 
Sowjets der Kasachischen SSR

Am 26. November begann«,dle 
Vormittagssitzung des Parlaments 
mit der Erörterung des Entwurfs 
des ßesetzeg „Über die Einkom­
mensteuer von den Bürgern der 
Kasachischen SSR, Ausländern 
und Staatlosen", der S. A. Ab- 
dildln, Stellvertretender Vorsit­
zender des Obersten Sowjets der 
Republik, präsidierte.

Eine Mitteilung machte der 
Finanzminister der Republik 
T. Abdlkadirow. Im Namen des 
Komitees für Fragen der Wirt­
schaftsreform, des Haushalts und 
der Finanzen des Obersten So­
wjets legte sein Vorsitzender 
Deputierter S. T. Takeshanow 
ein Gutachten über den Entwurf 
vor.

An der Erörterung dieser Fra­
ge beteiligten sich die Deputier­
ten: B. W. Bartschenko, Sch. 
Murtasajew, B. Kydyrbekuly, 
A. I. Bektemissow, M. K. Isha- 
now, K. N. Nalmanbajew, K. Me- 
dijew, T. W. Shaworonkowa, 
O. S. Sabdenow, U. B. Balmura- 
tow, W. W. Wolkow, S. B.Scha- 
ketow, K. T. Turyssow, (Volks­
deputierter der UdSSR), A. S. 
Jerjomenko, J. W. Kulagin, G. T. 
Turgambajew, S. A. Abdrach­
manow, S. J. Wlassenko, P. W. 
Swoik, G. I. Issinbajewa, Sh. M. 
Abdlldln, K. I. Nagmanow, I. N. 
Issergepow, und S. S. Sartajew.

Es wurde beschlossen, das Ko­
mitee für Fragen der Wirtschafts­
reform, des Haushalts und der 
Finanzen des Obersten Sowjets 
zu beauftragen, eine Arbeits­
gruppe aus Vertretern anderer 
Komitees und Kommissionen so­
wie aus Entwurfserarbeltern zu 
bilden, ihn unter Berücksichti­
gung der Bemerkungen und Vor­
schläge nachzuarbeiten und zur 

lltärlschen Gegner mehr", sag­
te UdSSR-Präsident M. S. Gor­
batschow.

Er informierte die sowjeti­
schen Parlamentarier über die 
Ergebnisse des Treffens der 
Staats- und Regierungschefs der 
KSZE-Länder, das vom 19. bis 
21. November in Paris stattfand.

Die in der Zelt des kalten Krie­
ges entstandenen Blöcke würden 
ungeachtet aller auf dem Treffen 
von einigen führenden Reprä­
sentanten der NATO hervorge­
brachten Vorbehalte „ihre ur­
sprünglichen Funktionen unwei­
gerlich verlieren". Die sich bie­
tenden Möglichkeiten würden es 
der UdSSR leichter machen, die 
gegenwärtige politische und 
ökonomische Krise zu überwin­
den.

Die „Normen des Fortschritts 
für ein neues Europa" — Men­
schenrechte, Wirtschaftsfreiheit 
um der sozialen Gerechtigkeit 
willen, gleiche Sicherheit für 
alle -, die in Paris bestätigt 
worden seien, seien auch für die 
UdSSR obligatorisch. „Sonst 
werden wir nicht nur das gege­
bene Wort brechen und die Sa­
che torpedieren, die uns mehr 
als Jedem anderen zu verdanken 
hat, sondern auch uns Jener Vor­
teile berauben, die die Treutj zu 
diesen Normen und Prinzipien 
gewähren wird", sagte M. S. 

orbatschow.
Auf den von den Ländern der 

NATO und der Organisation des 
Warschauer Vertrages in Paris 
unterzeichneten Vertrag über 
konventionelle Streitkräfte in Eu­
ropa eingehend, sagte der sowje­
tische Staatschef, daß dieses Do­
kument die Möglichkeit eines 
Überraschungsangriffs oder einer 
großangelegten militärischen Ak­
tion in Europa praktisch aus­
schließt. M S. Gorbatschow ver­
sicherte den Parlamentariern, 
daß nach der Rüstungsreduzie­
rung das Land ausreichend Mit­
tel für die Verteidigung haben 
wird. „Darüber hinaus sollte 
man nicht vergessen, daß die 
Sowjetunion auch noch über ei­
nen gewaltigen nuklearen Schild 
verfügt."

Der UdSSR Präsident betonte 
ferner, daß die sowjetische Füh­
rung für aktivere Teilnahme der 
Parlamentarier an der Lösung 
von Problemen der Sicherheit 
und Zusammenarbeit In Europa 
eintritt. „Die Staats- und Regie­
rungschefs sprachen sich In Pa­
ris auch- für die Gründung einer 
gesamteuropäischen parlamenta 
rischen Vereinigung aus. In die 
sem Zusammenhang werden auch 
die Mitglieder des Obersten So 
wjets der UdSSR darüber ent­
scheiden sollen, wie das gesamt 
europäische parlamentarische Fo­
rum aussehen wird."

M S Gorbatschow' ging auf 

wiederholten Erörterung vorzu­
legen.

Auf der Nachmittagssitzung 
schritten die Deputierten an die 
Erörterung des Entwurfs des Ge­
setzes der Kasachischen SSR 
„Über die Einkommensteuer von 

den Betrieben, Vereinigungen und 
Organisationen". Eine Mitteilung 
machte T. Abdlkadirow, das 
Schlußwort hielt S. T. Takesha­
now.

Über die Ergebnisse der Erör­
terung des Gesetzentwurfes in­
formierten die Deputierten: U. T. 
Chodshanasarow (Komitee für 
Angelegenheiten der Veteranen. 
Invaliden und Armeeangehöri­
gen), W. A. Fetissow (Komitee 
für Fragen der Ökologie und 
rationellen Nutzung der Na­
turressourcen), B. A. Amercha- 
nowa (Komitee für Angelegenhei­
ten der Frauen, für Schutz von 
Familie, Mutter und Kind), Sh. 
Akebajew (Volksdeputierter der 
UdSSR), J. M. Iljaschenko (Vor­
sitzender des Komitees für Ag­
rarfragen und Lebensmittel), 
T. A. Ismuchambetow (Komitee 
für Schutz der Gesundheit des 
Volkes und seinen Sozialschutz), 
W. G. Manankow (Vorsitzender 
des Komitees für Konsumgüter. 
Handel und Dienstleistungen). 
Ch. D. Drlller (Vorsitzender des 
Komitees für Fragen der Ent­
wicklung von Industrie. Trans­
port und Nachrichtenwesen), 
A. Kekllbajew (Vorsitzender der 
Kommission für nationale Poli­
tik, Entwicklung von Kultur und 
Sprache), die Deputierten W. I. 
Dwuretschenski und A. M. Ku­
tschinski.

Es wurde beschlossen, den 
Gesetzentwurf zum Nacharbeiten 
zurückzuerstatten.

das Verhältnis zwischen dem eu­
ropäischen Prozeß und der Situa­
tion in anderen Regionen ein und 
lenkte die Aufmerksamkeit der 
Deputierten des Obersten Sowjets 
der UdSSR auf die in Paris auf 
geworfene Frage, wonach es not­
wendig ist, Lieferungen von 
Waffen und neue militärische 
Technologien an die Länder der 
dritten Welt zu kürzen und letzt­
endlich einzustellen. „Die Er 
elgnlsse am Persischen Golf 
zwingen, dieses gesamte Problem 
aufs neue zu betrachten. Es zu 
lösen, läge in unserem Interesse 
wie auch im Interesse Europas, 
der USA und der Entwicklungs­
länder selbst", betonte M. S. 
Gorbatschow.

Die Begegnungen mit Präsi­
dent Bush in Paris haben „die 
Stabilität und die neue Qualität 
des sowjetisch-amerikanischen 
Dialogs bestätigt sowie das Ver­
trauen und die Bereitschaft ver­
stärkt, Im Interesse des Friedens 
und der Sicherheit zusammen­
zuwirken", betonte M. S. Gor­
batschow.

Für die Nutzung des gemein­
samen europäischen und eines 
noch umfassenderen Marktraumes 
müsse die UdSSR an der Schaf­
fung von Bedingungen für das 
Funktionieren dieses Marktes, 
arbeiten, die gleich im 
ganzen Raum wären, be­
tonte M. S. Gorbatschow 
im Zusammenhang mit Wirt­
schaftsproblemen. „Wenn man 
die innenpolitischen Interessen 
und die Notwendigkeit einer or­
ganischen Integration in die 
Weltwirtschaft in Betracht zieht, 
müssen wir unbeirrt den Weg 
zum Markt beschreiten", beton­
te der Präsident.

Alle Partner der UdSSR ge­
hen davon aus, daß „Europa, die 
USA und Kanada mit einem gro­
ßen Staat, mit einem großen und 
einheitlichen Land zu tun haben 
und haben werden", führte M. S. 
Gorbatschow weiter aus. „Alle 
rechnen damit, daß dieses Land 
nicht die Prozesse des Zerfalls 
und der Destabilisierung in der 
Welt stimulieren, sondern als 
zementierender, konstruktiver 
und maßgebender Faktor In Er­
scheinung tritt". So erkläre sich 
die in Paris bekundete Bereit­
schaft der KSZE-Länder, die 
UdSSR in der gegenwärtigen 
schwierigen Etappe ihrer Ent­
wicklung zu unterstützen, sagte 
M. S. Gorbatschow.

Der UdSSR-Präsident brachte 
abschließend die Hoffnung zum 
Ausdruck, daß die Ergebnisse 
der gesamteuropäischen Konfe 
renz und Ihre Dokumente von den 
sowjetischen Politikern und Par­
lamentariern sowie von der Öf 
fentllchkelt gebührend einge­
schätzt werden

(TASS)
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Der Leser greift zur Feder Brief an
treffe Ich In unseren deut- 
Zeltungen den Namen 
Bersch. Das sollst wohl du

Tief besorgt

Noch einmal alles gründlich erwägen
Diesen Brief schrieb Alarle-Loulse Coondes. 

Leiterin der Gesellschaft für Deutsch-Sowjeti­
sche Freundschaft in Oldenburg, an Ihre lang­
jährigen und sehr guten Freunde In der So­
wjetunion (deren Namen wir hier auf Ihren 
Wunsch unterlassen). Nach langer Überlegung 
und aus besten Gefühlen der tiefen Sorge um die 
Schicksale der vielen Aussiedler kam Frau

Coordes zum Entschluß, ihre Gedanken mög­
lichst vielen Sowjetdeutschen au vermitteln.

Wir bedanken uns sehr bei Frau Coordes für 
ihre offene Besorgtheit um die Zukunft unseres 
Volkes und bringen nachstehend Ihren Brief in 
leicht gekürzter Form. Wir hoffen, daß er un­
sere Leser nicht gleichgültig läßt und rechnen 
mit einem regen Meinungsaustausch zu dem 
angeschnittenen Thema.

meinen Jugendfreund

...P. K. war inzwischen auch 
hier mit seiner Tochter A., und 
es gab Diskussionen mit ihm, die 
mich zu diesem Brief voranlas­
sen. P. K. sagte: „V. und E. 
kommen auch noch hierher." Seit­
dem Hege lcli nachts wach unld 
frage mich, wie Ich Euch ver­
anlassen kann, noch einmal 
gründlich nachzudenken, bevor 
Ihr alle Brücken hinter Euch ab­
brecht.

P. sagte von seiner „politi­
schen Schwester", daß sie wie ein 
Kind seâ mit Ihren Umsledlungs- 
vorsteLlungen. Es würde mich 
nicht wundern, wenn ' er recht 
hätte damit. Die Mehrzahl der 
Umsiedler sind wohl „politische 
Kinder". Sie machen sich falsche 
Vorstellungen. P. ist nun schon 
fast ein Jahr hier. Jetzt muß er 
noch lange lernen, und ob er 
dann Arbeit bekommt, ist frag­
lich. Nur mit dem Beruf eines 
Kranken- oder Altenpflegers wä­
re ein Umsiedler leicht 
bracht.

Ganz gewiß hat man 
Aussicht als Lehrer, 
lehrer an Gymnasien müssen ein 
langes Studium — auch der mo­
dernen Musik — auf weisen. Und 
dann Ist es leider so, daß die Zahl 
der Musikstunden etwa halb so 
viel beträgt als zu meiner Zeit. 
Früher gab es Caffeehaus-Musl- 
ker. Ist alles' nicht mehr da.

unterge-

keine 
Musik-

Und meine lieben Kolleginnen 
vom Sprachunterricht? Dort zu­
hause unterrichtet Ihr Deutsch, 
und dort geht das auch. P. sagte: 
„V. spricht tadellos Deutsch, die 
könnte auch hier unterrichten." 
Das ist leider nicht richtig; dazu 
würde noch eine Menge fehlen. 
Und wir haben einige tausend ar­
beitslose Lehrer. Natürlich könn­
tet Ihr alle Russisch unterrich­
ten, das ist Eure Umgangsspra­
che, die Ihr tadellos beherrscht, 
aber da ist leider kein Bedarf. 
Nun haben wir fünf Länder zu 
unserem Staatsgebiet hinzu be­
kommen. Dort werden eine Men- 
ge Russischlehrer frei, denn es ist 
anzunehmen, daß Englisch und 
Französisch stärker gefragt sein 
werden. Von den bisherigen Rus­
sisch-Lehrern wenden vermut- 
Hch manche hier eine SteHe su­
chen. — V. hätte wohl gelegent­
lich als Dolmetscherin eine Mög­
lichkeit — so wie neuUch, als 
sie 1m Saarland war. Aber von ei­
nem solchen gelegentlichen „Job" 
kann man nicht leben.

Viele der Aussiedler werden 
ins soziale Abseits abrutschen, 
wenn die Zelt der anfängHchen 
Unterstützung vorbei Ist. In Süd­
deutschland kann man wohl einen 
Job als Putzhllfe Im Haushalt 
finden. Bel uns hier ist selbst das 
schwer. Gewiß wenden viele bald

unter Ihrem Jetzigen gesell­
schaftlichen Status ankommen.

Ihr sagt, von manchen Aus­
siedlern gehört zu haben, denen 
es hier ganz gut geht. Gewiß, 
aber von vielen hört Ihr nie mehr 
etwas. Das war früher auch so, 
als unsere Leute nach Amerika 
auswanderten und dort strande­
ten. Als V. vor zwei Jahren zu 
uns kam, wurde sie von allen 
Selten begeistert aufgenommen 
und mit so viel Geschenken ent­
lassen, daß sie nicht alles tragen 
könnte. Da hat sich schon etwas 
geändert. Damals hat sich J. B. 
sehr um seine Verwandten be­
müht. Um P. und dessen Familie 
kümmert er sich überhaupt 
nicht, obgleich ihn nur 100 km 
von Ihnen trennen.

Es sollte keiner kommen, der 
nicht weiß, daß ihm ein Arbeits­
platz sicher teil

Und Jetzt möchte Ich noch et­
was sagen, was Ihr nicht gerne 
hört: Wenn man In den letzten 
Jahren herumgefragt hat, wer dde 
angesehenste poHUsahe Persönlich­
keit sei, gab es in aller Welt nur 
eine Antwort:

Gorbatschow. Sein Vorstoß in 
eine bessere Zukunft hat Grenzen 
geöffnet und Rüstung abgebaut. 
Aber seine eigenen Landsleute 
sind nicht mit ihm zufrieden: „Er 
hat uns nicht gegeben, was wir 
erwarteten, was er versprach."

Konnte er das, wenn es in seiner 
Umgebung, in eben Eurem eige­
nen Land so viele Kräfte gab, 
die rückwärts zogen? Es sollte sich 
Jeder Bürger fragen, was er denn 
selbst getan hat, als die Pere­
stroika begann. Die Leute ant­
worten: „Dasselbe wie vorher." 
Ja, wie soll sich dann etwas än­
dern?! Wir erleben die gleiche Si­
tuation Jetzt bei den Deutschen 
auf der anderen Seite. Sie haben 
nicht gelernt, eigene Initiativen 
zu entwickeln. Aber In der ehe­
maligen DDR sprechen wenig­
stens alle die gleiche Sprache. 
-Bei Euch schlagen die Nationali­
täten. aufeinander, und andere ru­
fen: „Schenk uns eine eigene Au­
tonome Republik I"

Wo sind die Menschen, die da 
sagen: „Präsident, gib mir einen 
Besen, ich möchte helfen, für Ord­
nung und Fortschritt zu sorgen?" 
Das Ist nicht leicht. Aber wie 
könnte Irgend etwas leicht sein in 
einer Zeit dieser 
Umformungen. Jetzt 
für die Deutschen 
stan Gelegenheit zu
sie mehr können als andere. Aber 
die laufen davon und sabotieren 
auf diese Welse den Wiederauf­
bau des Landes, In welchem sie 
und Ihre Kinder geboren sind.

Ach, meine Heben Freunde, 
dieser Brief sollte kürzer werden 
als der erste, den ich gestern 
abend geschrieben und dann zer­
rissen habe. Er Ist nicht kürzer. 
Und das Ergebnis wird wohl nur 
sein, daß Ihr sagt; „Marie-Louise 
hat keine Ahnung". Ob wohl den­
noch einer von Euch antworten 
wird?

Oft 
sehen 
Adolf _____ ________
sein, mein guter Freund, mit dem 
loh In meinen Jugendjahren Im 
Dorf Hussenbach (Franker Kan­
ton) die besten Zelten verlebt ha­
be? Da Ich deine Adresse nicht 
kenne, schreibe Ich diesen Brief 
an meine liebe Zeitung „Freund­
schaft". Ich hoffe, daß du Ihn 
lesen, und mir antworten wirst.

Da las Ich neulich wieder einen 
Beitrag von dir Im „Neuen Le­
ben", und da Ist In mir wieder 
die ganze Vergangenheit In allen 
Einzelheiten aufgewacht. Kannst 
du dich vielleicht noch erinnern 
an Jene Abende, die wir Jungens 
— Du, Viktor Kroh, Dumier, 
Schoroch, Sascha Reuter, Alexan­
der Paustjan, Alexander Plster, 
Viktor Sdhadt, Ich u.a. auf dem 
Dorfplatz verbrachten? Gewöhn­
lich saßest du in der Mitte und 
erzähltest Irgendeine Geschichte, 
und wir saßen um dich herum 
und lauschten Dir aufs Aufmerk­
samste. Besonders erinnere Ich 
milch an die Erzählung „Ak Bos-

das waren herrlichesad"... Ja, 
Zeiten!

Und als 
Obst- und 
nach Hussenbach überführt wur­
de, ging es mit dem Fußball los. 
Jeden Abend quälten wir den 
Bail. Torwart war Viktor Kroh 
und Mittelstürmer Alexander 
Wormsbecher. Du warst gewöhn­
lich Verteidiger...

Nach und nach wuchsen wir 
heran. Unser Lehrer Münz weih­
te uns in die Musik ein, organi­
sierte ein Streichorchester, und 
fast alle langen Winterabende 
vertiefen in Tanzspielen Im Kol- 
dhosklub. Auch im Klub der Kon­
servenfabrik versammelte sich die 
Jugend oft. Dort hat auch unsere 
reifere Jugend angefangen. Einer 
nach dem anderen fanden wir 
unsere Mädchen, mit denen wir 
gewöhnlich tanzten und die wir 
dann nach Hause béglelteten. Dir 
und mir gefiel ein und dasselbe 
Mädchen. Es war zwei oder drei 
Jahre älter als wir, aber das war 
uns nicht so wichtig. Wir „es­
kortierten" es von beiden Selten 
und spazierten so die Straße ent-

dann das Marxstädter 
Gemüsebautechnikum

lang. Nach dem Abschied, der 
mehr einem offiziellen diplomati­
schen Ritual ähnelte, gingen wir 
dann stolz nach Hause. Das hät­
te vielleicht noch lange so ge­
hen können, wenn das Mädel uns 
eines Abends nicht von Käsers 
Jaschka entführt wunde, und der 
soll sie dann auch geheiratet ha­
ben.

Nach der Beendigung der Sle- 
benklassenschule fuhr Ich nach 
Saratow und setzte meine Lehre 
in der 15. Deutschen Zehnklas­
senschule fort. Da gingen unsere 
Wege auseinander. Wer konnte 
damals ahnen, daß es auf so eine 
lange Zelt seil Nur einmal sahen 
wir uns kurzfristig — während 
des Krieges im Ural, In der Ar­
beitearmee. Aber darüber tau­
schen wir unsere Erinnerungen, 
wenn Du, mein lieber Jugend­
freund Adolf, mir Antwort gibst.

Schreibe mir bitte an die Ad­
resse:

484039 
r. AwaMÖy/i 
50 ner OKinöpfl, 126 
Apryp Kawaep

gewaltlgen 
wäre doch 
in Kasach- 

zelgen, daß

Mar le-Louise COORDES
Vor zwei Jahren kehrte Igor STOLL vom Wehrdienst in den Luft­

landetruppen nach Hause zuruck. Nicht lange stand vor ihm die Fra­
ge: Was weiter? Viele Wege lagen vor ihm offen — Hochschule, Be­
trieb, zahlreiche Bauobjekte, wo junge Kräfte sehr gefragt, sind. Er 
wählte aber bei weitem nicht den leichtesten — er ging in die Miliz.

Der Untersergeant erfüllt seinen Streifenposfendienst durch die 
Straßen Zelinograds stets mit hohem Verantwortungsgefühl und Selbst­
losigkeit. Igor weicht nie den Schwierigkeiten aus dem Weg, im Ge­
genteil, er ist immer dort, wo Kriminalfäjle am möglichsten sind. So haf­
te er unlängst einen schweren Kriminalfall aufgedeckt, die Verbrecher 
entwaffnet und eine große Rauschgiftpartie beschlagnahmt. Dafür wurde 
er von der Leitung mit einer Geldprämie ausgezeichnet.

Foto: Gennadi MOROSOW

Wir brauchen
ihre Hilfe

Eine Reise in die Vergangenheit Unvergeßliche
fröhlich bel­

ieb flott be- 
Gesichter auf- 

merke 
den

„Wir sitzen so 
sammen..." woUte 
ginnen. Doch die 
merksamer betrachtend. 
Ich, daß da etwas mit 
Worten des Liedes nicht stimmt. 
An der Festtafel der ehemaligen 
Schulkameraden ging es wirklich 
lustig her, jetzt aber im Garten 
des Eigenheims von Albert Bär 
(der Hauptinitiator 
fens) sind die meisten zu ernst. 
Vielleicht, well Ihre Gruppe ge­
genüber der jüngsten Zusammen­
kunft von 1985 ziemlich kleiner 
geworden ist? Und ob man sich 
traditionsgemäß nach weiteren 
fünf Jahren hier wledersleht, 
stellte Otto Schrempf unter Fra­
ge. Er führte an der Tischrunde 
das Wort, sprach in Prosa und in 
Versen, und all die Erinnerungen 
an die schöne Jugendzeit mach­
ten die Herzen der Gäste warm. 
Allerdings, bebte beim Singen 
manche Stimme, denn die Worte 
„Nein, nein, sie kommt 
mehr, sie kehret nimmer mehr" 
waren uns nicht vom Hörensa­
gen bekannt... Leider wird man 
nicht Jünger, und immer weniger 
bleiben von den ehemaligen 
Schülern der deutschen Muster­
mittelschule Zürichtal zurück...

An einem wunderschönen Sep­
tembertag 1990 feierten haupt­
sächlich die Absolventen des 
Jahres 1938 ihr Wiedersehen In 
der Stadt Dshambul. 52 Jahre..'. 
Sie halten zusammen: der wahre 
Kollektivgeist, der unter Leitung 
des damaligen Direktors Hein­
rich Friesen in der Internats­
schule herrschte, hat sie durch 
feste Freundschaftsbande mitein­
ander verknüpft. Bereits das vier­
te Mal haben sie sich trotz aller 
Lebensstürme zusammengefunden. 
Einmal In Zürlchtal auf der Krim 
(heute heißt das Dorf Solotoje 
Pole, einige Dutzend Kilometer

des Tref-

ndcht

von Feodossla entfernt) und dann 
in Dshambul, weil die meisten 
Jetzt hier zu Hause sind. Irma 
Ille und Praskowja Pantschenko 
kamen aus der Krim her, David 
und Alvlne Konrad aus Aktju- 
blnsk, und Ich aus Zeldnograd.

Freilich gehöre Ich selbst zu 
einer etwas Jüngeren Generation. 
Damals, als diese Schüler die 10. 
Klasse absolvierten, war Ich In 
der siebenten. Doch es war unse­
re Schule, unser einiges Sohü- 
lerkollektlv, und da Ist niemand 
ein Fremder. Gemeinsame Aben­
de der Sahülerlalenkuhst, die Je­
den Sonntag stattfanden, die Ar­
beit im Schulgarten., Sportwettbe- 
werbe und vieles andere mehr 
schloß groß und klein zusammen. 
Die viele Jahre später In den 
Schulen des Landes gegründeten 
Schülerproduktlonsbrigaden stan­
den bei uns noch vor dem Krieg 
in Ihrer Blüte. Der Feld- und 
Gartenbau sowie die eigene Tier­
farm der Internatsschule gaben 
den Jungen und Mädchen aus an­
deren Dörfern die Möglichkeit, 
In Zürichtal beköstigt zu werden. 
.Es waren die schwierigen drei­
ßiger Jahre, doch geschnittenes 
Brot stand auf den langen Ti­
schen der Schülerkantine, und 
jeder konnte sich sattessen. Spä­
ter, als die Schule nach 1939 ei­
ne russische wurde, blieb von 
der Schulwirtschaft wenig übrig, 
ebenso auch von der Selbstver­
waltung der Schüler.

Und dann kam der böse Krieg 
und schleuderte uns alle weit 
auseinander... Er brachte Aus­
siedlung, Arbeit hinter Stachel­
draht, Knechtschaft der Komman­
dantur mit sich... Verwehte 
Jugenriträume und harte Schick­
salsschläge.

...Aber Jetzt Ist man sozusagen 
wieder Jung und schwingt wie 
seinerzeit In der Aula der Schule 
das Tanzbein. Der Hausherr

und Gastgeber Albert Bär er­
scheint in orientalischer Klei­
dung, und seine Enkelin spielt 
zusammen mit Ihm die Wahrsa­
gerin. Russische und deutsche 
Lieder folgen auf dieses Scherz­
spiel. Zwei Tage dauert diese 
Reise in die Jugend.- Unvergeßli­
che Stunden!

Es hätten mehr Teilnehmer des 
Treffens sein können. Allerdings 
sind die Schäden der Gesundheit 
oder die UnentbehrUchkeJt einer 
Oma im Familienkreis ernste Hin­
dernisse. Und doch: Warum hal­
ten nur die Abgänger von 1938 
so fest zueinander? Wo seid ihr, 
meine Schulkameraden der ande­
ren Klassen? Jeder Teilnehmer 
dieses Treffens würde sich freu­
en, etwas von Euch zu hören, 
und wenn auch nur eine briefli­
che Verbindung möglich würde.

Unsere Krimer Gäste, Irma 
und Praskowja (das Treffen auf 
der Krim hatte Irma Ille orga­
nisiert), versicherten, daß sie ei­
nen beliebigen von Euch gern In 
der alten Heimat Wiedersehen 
würden. Auf die Frage des be­
kannten Liedes „Wo nimmt sei­
nen Anfang das Heimatland?" 
antworten wir einstimmig: In Zü- 
rlchtal, in der Schule, die uns 
so viel gegeben hat.

Kornelius NEUFELD
Auf dem Bild (v.l.n.r): Obere 

Reihe: Olga Schrempf, ’ ’ 
Bär, Kornelius Neufeld, __
Konrad, Paul Ahnte, Eugenia Ah­
nte, Emil Hoffmann, Maria Bär, 
Albert Bär, Otto Schrempf.

Es sitzen (v.l.n.r.) Edith Nek- 
ker, Praskowja Pantschenko, die 
In Zürichtal unsere deutsche 
Schule besuchte und frei deutsch 
spricht, Irma Il'le, Valentine 
Hoffmann, Aflvlne Konrad, Tama­
ra Schrempf.

Lydia 
David

Foto: Archiv

Eindrücke

seine Arbeit 
Heldenarbelt

Im Namen unseres Laien­
kunstkollektivs übermittle Ich 
den herzlichsten Dank für die. 
Bemühungen bei der Organisa­
tion und Durchführung des II. 
Unlonsfestlvals der deutschen 
Kultur und Kunst.

Jetzt meine Eindrücke. Es 
ist Ja himmelschreiend, unter 
welchen Verhältnissen das Deut­
sche Theater arbeitet! Dabei soll 
es ja die Kultur von über zwei 
Mlllionén Deutschen in der 
UdSSR vertreten! In der Vor­
kriegszeit lebte unsere Familie 
immer zur Miete, wir hatten kei­
ne eigene Wohnung, deshalb 
weiß Ich, was es bedeutet, als 
Untermieter produktiv zu arbei­
ten.

Da muß man 
wirklich als eine
elnsdhätzen. Es Ist zum Weinen, 
daß wir Deutschen nicht einmal 
ein Gebäude verdient haben, wo 
unsere Schauspieler sich zu Hau­
se fühlen könnten. So eine Un­
gerechtigkeit! Und wie lange 
wird sie noch dauern?

Zu unserem Spiel. Uns ver­
folgte, wie man sagt „Pech", 
weil wir ein thematisches Pro­
gramm hatten, weil wir die er­
sten waren, well einige Teilneh­
mer krank waren und wir 
erstenmal auf so einer „ 
Bühne auftraten. Ja, Pech 
eben fest an der Hose.

Unabgesehen von diesem 
Ist unser Kollektiv frohen 
tes.

Übergeben sie bitte ein 
sönllcher Gruß an Rosa 
mark, die die Exposition 
der deutschen Maler organisierte. 
Wünsche ihr Gesundheit und Er­
folg In der Arbeit.

Alexander WORMSBECHER
Gebiet Omsk

zum 
großen 

klebt
Pech

Mu-

per- 
Stein-

Einigkeit macht stark

Diè Familie Kreider hat ein 
großes Unglück getroffen: Die 
junge Frau leidet an einer schwe­
ren Form von Gelbsucht, die ihr 
große Schmerzen brachte und 
tägUch bringt.

Die Arzte von Tagil, Moskau 
und Leningrad taten alles um sie 
auf dde Beine zu bringen. Mehre­
re von ihnen gemachte Operatio­
nen brachten keine Genesung. 
Namhafte Fachleute der UdSSR 
können dde schweren Komplika­
tionen dieser Krankheit leider 
nicht bewältigen.

Einstimmig gaben sie den 
Rat, uns an dde Fachkräfte In der 
BundesrepubUk Deutschland zu 
wenden, die vielleicht Imstande 
sind, Natalla Kreider zu helfen. 
Aber die ärztliche Betreuung 
und die Aufenthalt In der BRD 
kosten viel Geld. Wie bekannt, 
ist geteiltes Leid nur halbes Leid, 
daher wendet sich unsere Zweig­
stelle der „Wiedergeburt“ an al­
le Landsleute In allen Gebieten 
Kasachstans, dde Mitleid bezei­
gen und helfen wollen, mit der 
Bitte: Leistet Geldspenden für 
Natalda Kreider auf das Konto 
N° 142440 — K
ypa/ibCKoe OTfleneHHe 
MHHCOUÖaHKa

Wir danken herzlich Im voraus 
allen für uneigennützige Hilfe!

Johann KRONEWALD 
in Namen der Zweigstelle 
der „Wiedergeburt" in Nlsh- 
nl Tagt!

Um Auskunft gebeten
Durch den 

sten Gerichts 
SSR vom 17. 
dreas Mutzenberger, 
1916, rehabilitiert 
war Vorsitzender des

Beschluß des Ober­
der Kasachischen 

Juli 1990 ist An­
geboren 

worden. Er 
Kolchos

„Iskra" 1m Rayon Schtsoher- 
bakty, Gebiet Pawlodar. Die 
Nummer seines Parteibuches Ist 
3108187. Er wurde Im Septem­
ber 1939 zu 20 Jahren Zwangs­
arbeit verurteilt. Aide, dde über

diesen Menschen etwas wissen, 
werden gebeten, an die Grundor­
ganisation der Gesellschaft „Wie­
dergeburt" in Pawlodar zu 
schreiben. Ihre Anschrift:

637001
r. Flaenogap
yn. CoaeroB — 60 

n/R 516

Meiner Meinung nach müssen 
die Deutschen Jetzt, wie nie zu­
vor, nach Einigkeit streben. Ei­
ne Spaltung darf nicht zugelas­
sen werden. Denn sie würde uns 
nie dem Ziel näherbringen. Die 
Undonsgesellschaft der Sowjet- 
deutschen „Wiedergeburt" hat 
sich gespaltet. Auf der einen 
Seite ist der Vorsitzende Hein­
rich Groth, auf der anderen sein 
Stellvertreter Hugo Wormsbe- 
cher. Man darf die Frage nicht 
so stellen, wie Heinrich Groth es 
tut: Alles oder nichts. Das heißt 
bei Ihm: Entweder wird die Wol- 
garepubldk wiederhergestellt oder 
wir wandern nach Deutschland 
aus. Das ist auch so klar — wenn 
die Republik an der Wolga nicht 
wiederhergestellt wird, 
werden viele Deutsche 
Deutschland oder in andere 
deutsdhsprachlge Länder auswan­
dern. Meines Erachtens 
wir nur ^as fordern, was uns ge­
setzlich gehört. Gerade das hat 
sich auch die Gesellschaft bei Ih­
rer Gründung als Ziel 
Aber um dieses Ziel 
chen, muß man in 
Richtung hinwirken. Es muß ein 
Konsolidierungszentrum geschaf­
fen, müssen Treffen mit dem Prä­
sidenten Gorbatschow und an­
deren Regiert! ngslettern organi­
siert werden. Es muß ein Dialog 
zustande kommen, und er muß Im 
Fernsehen ausgestrahlt werden, 
damit es alle sehen und hören 
können. Ich denke, solche Maß­

Niemand möge
so etwas erleben
Anna Nazarenus war 36 Jahre alt. als man 

sie Im Henbst 1942 zur Arbeltsarmee einzog. Ihr 
Mann Ferdinand arbeitete bereits in einer Koh­
lengrube 1m Gebiet Tula. Mit blutendem Herzen 
verließ sie ihre kleinen Töchterchen, das eine 
war 10, das andere erst 7 Jahre alt. Fast sechs 
Jahre lang verbrachte die Frau hinter Stachel­
draht, weit entfernt von ihren Kindern.

„Zuerst brachte man mich und noch viele 
deutsche Frauen in eine Fischerei bei Kadam", 
erinnert sich Anna an Jene schwere Zelt. „In 
diesem Lager habe Ich zwei Jahre Bäume ge­
fällt, Säge und Bell waren unsere „besten Freun-
de".

Woher schöpften die Frauen neue Kräfte und 
Hoffnungen? Das wissen sie selbst nicht. Anna 
Nazarenus hatte aber dennoch Glück: Sie kehrte 
aus Jener Hölle in ihr Dorf Roshdestwenka zu 
Ihren Töchtern zurück, die all diese Jahre bei 
ihrem Onkel lebten. Auch Ferdinand, ihr Mann, 
kam bald nach Hause. Das war schon nicht 
mehr der starke gesunde Mann — vor ihr stand 
ein kranker, erschöpfter Mensch. Die Kräfte 
reichten ihm nur dazu aus, um die Siedlung 
Roshdestwenka zu erreichen. Vier Monate nach 
der Heimkehr starb er. Es gab keine Zelt, um 
sich zu erholen, man mußte von etwas irgendwie 
leben. Im Dorf brauchte man Arbeitshände und 
Anna ging In die Farm als Melkerin. Milch 
brachte die Menschen schnell auf die Beine. 
Später war sie Bäckerin und Köchln im Kolchos. 
Diesen Beruf übte sie bis zu ihrer Rente aus.

Heute Ist Anna Nazarenus 84 Jahre alt. Ein 
schweres, aber Inhaltsreiches Lebert hat sie hin­
ter sich. Sie Ist schon längst Großmutter und 
Urgroßmutter.

Pawlodar
Jakob STEINMETZ

dann 
nach

dürfen

gestellt.
zu errel- 

bestimmter

nahmen sind höchst notwendig. 
Ich habe mehrmals mit Vertretern 
anderer Nationalitäten gespro­
chen, und sie wundern sich, war­
um die Deutschen In der So­
wjetunion ihre Republik immer 
noch nicht zurückbekommen ha­
ben. Solange es auf gesetzlichen 
Wegen nicht geschieht, 
Unschuld der Deutschen 
bewiesen. Es wird aber alles in 
die Länge hinausgezogen, bis die 
Deutschen Ihre Sprache, Kultur, 
Sitten und Gebräuche völlig ver­
gessen haben. Wahrscheinlich 
will man das auch, denn es wer­
den keine Maßnahmen getroffen, 
um die Hetze gegen die Deut­
schen zu stoppen. Warum werden 
solche Partei- und Sowjet­
funktionäre, die das tun, nicht 
zur Verantwortung gezogen? Es 
Ist unverständlich, warum das 
leidgeprüfte Volk nicht endgül­
tig rehabilitiert wird. Wir bit­
ten, verlangen, aber man schenkt 
uns kein Gehör. Die Menschen 
sind enttäuscht.

Hugo Wormsbecher und noch 
einige schlagen eine deutsche 
Autonomie bei Kaliningrad (Kö­
nigsberg) vor. So etwas wäre 
aber unmögUch.

Ich unterstütze die Ansicht von 
Friedrich Krüger, daß man mög­
lichst schnell Treffen mit Gor­
batschow und Jelzin zur Lösung 
dieser Frage zustande bringen 
muß.

ist die 
nicht

Alwlne ZITZMANN 
Gebiet Irkutsk

Ich kann
Bücher schicken

Ich möchte mich heute noch 
einmal bei der „Freundschaft" 
melden, well ich Ihre Sorgen gu 
verstehe. Es gibt neben mir 
noch viele Menschen aus der 
ehemaligen DDR, die genau so 
denken wie Ich. Ich bin annä­
hernd 40 Jahre lang soziaUsttech 
erzogen worden und kann nicht 
in fünf Minuten umdenken, so 
wie sich das manche Leute vor­
stellen. loh kann nicht kapltalls-' 
tteah denken. Sie haben in der 
Zeitung vom 16. Oktober einen 
interessanten Artikel über ein klei­
nes Dorf im Gebiet Turgai ver­
öffentlicht. Der Artikel hat mir 
gefallen, weil er von Menschen 
handelt, die die deutsche Sprache 
erhalten, lernen und weiter ver­
vollkommnen wollen. Ich bin gern 
bereit, mich mit der Lehrerin 
des Dorfes oder mit Leuten aus 
dem Dorfsowjet zu unterhalten. 
Ich kann Ihnen Bücher schicken, 
die sie benötigen. Sei es für eine 
Bücherei oder privat. Sie müßten 
mir nur Ihre Anschriften mlttei- 
len. ich bin sehr auf Interessen- 
ten gespannt. Meine Anschrift:

418440
ypanbCKaa oßnacTt- 
Byp/IHHCKMM p-H 
Axcaii n/n 85 
rietp y/ibMflH EMU

nPOBEPbTE nPÄBHJlbHOCTb O0OPMJ1EHHfl 
ABOHEMEHTA!
Ha aöoHeMeHTe aojiäch öhtb nocTaaneH otthck ksccoboh 

MaUlHHbi.
ripH otpopMjieHHH noAnHCKH (nepeaApecoBKH) 6e3 xacco- 

BOH MaiuHHu Ha aßoHeMCHTe npocTaBJiaercfi otthck KajieH- 
AapHoro uiTeMncJia otacjichha cbhih. B stom cjiyqae a6o- 
HeMeHT BtJAaeTcn noAOHCMHKy c KBHTAHUHefi 06 onaaTe cto- 
hmocth noAnwcKH (nepeaApecoBKH).

ßjifl ocJjopMJicHHfl noAnHCKH ua raaery hjih «ypnaji, a 
TaK>Ke Ann nepeaApecosaHHH hsa&hhsi Öjihhk aöoHCMeHTa c 
AOCTasoHHoA KaproHKofi 3anojiHfleTcn hoaiihchhkom qep- 
HHJiaMH, pa36opHHBO, 6C3 COKpameHHÜ, B COOTBCTCTBHH C 
ycjioBHflMH, H3J10ÄCHHWMH B KaTajiorax CoiosneHATH.

âanoAHeHHe mccamhux kjictok npx nepeaapecoaaHHH H3- 
AaHHH, a TaKJKe kjictkh <flB—MECTO> npoH3BOAHTc« pa- 
ÖOTHHKaMH npeAnpHBTHA CBH3H H CoiOdHCHaTH.
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Die USA drängen auf 
militärische Aktion gegen Irak

Historien-Schau vom „Schmied des Reiches“
Bismarck als zentrale Figur deutscher Geschichte

Es hat seine Logik, zum Zeit­
punkt der wiedengewonnenen Ein­
heit Deutschlands an Otto von 
Bismarck zu denken, den über­
ragenden Staatsmann, der 1871 
die politische Einheit der deut­
schen Länder mit der Neugrün­
dung des Deutschen Reichs zu 
stände brachte. Aus dieser Situa­
tion bezieht die erste — lang­
fristig geplante — repräsentative 
Ausstellung des Deutschen Histo­
rischen Museums besondere Dyna­
mik. Als eine zentrale Figur Ihrer 
nationalen Geschichte war Bis­
marck wohl den meisten Deut 
sehen präsent. Nun wandern sie 
mit erhöhtem Interesse durch das 
politische Laboratorium der Ara 
Bismarck. Besonders motiviert 
sind die Deutschen aus der DDR. 
weil ihnen eine kontrovers darge- 
stellte «Historie neu ist, und die 
ausländischen Touristen mit kri­
tischen Blicken.

Rahmen und Leitfaden der ko­
lossalen HLstorien^Schau Ist die 
Vita des Landedelmannes Otto 
von Bismarck (1815—1898), 
vom Corpssturienten, Abgeordne­
ten, Diplomaten, preussischen Mi­
nisterpräsidenten', Relchsk a n z- 
lers bis zu seiner Entlassung 1890 
durch Kaiser Wilhelm II. Im Mit­
telpunkt stehen seine Innenpoliti­
schen Kraftproben, z. B. der 
„Kulturkampf ' gegen den Ein­
fluß der katholischen Kirche, der 
Versuch, die Arbeiterbewegung 
und die Sozialdemokratie zu un­
terdrücken — was zu Ihrer So-

Drastische
Preiserhöhungen
Das Defizit im ungarischen 

Staatshaushalt für 1991 wird 
voraussichtlich rund 100 Milliar­
den Forint betragen., teilte Finanz- 
minlster Ferenc Ra bar am Sonn­
tagabend in Budapest gegenüber 
der Presse mit. Die durch­
schnittliche Inflationsrate werde 
wie 1990 bei 35 Prozent liegen. 
Ferner sagte Rabar, die Indu­
strie benötige mindestens drei 
Milliarden Dollar ausländische 
Kapitalhilfe, *um die weitere 
Umorientierung auf markt­
wirtschaftliche Prinzipien zu be­
wältigen. Ungarn sei bei der
Tilgung seiner Schulden, die ge­
genwärtig fast 21 Milliarden 
Dollar betragen, „an die Gren­
zen seiner Möglichkeiten gesto­
ßen“. Neue Anleihen würden 
dem Lande nichts nützen. Man 
Hoffe auf uneigennützige Hilfe 
der w’estlichen Industrieländer 
und des internationalen Wäh­
rungsfonds.

vür Beginn kommenden Jahres 
digte Rabar Preiserhöhun­

gen für Elektroenergie und 
Brennstoffe um mindestens 100 
Prozent an. Ferner sei mit einem 
drastischen Abbau der staatlichen 
Subventionen zu rechnen, insbe­
sondere auf sozialem Gebiet.

/In wenigen Zeilen,

PRAG. Eine Postbank ist in 
der Tschechoslowakei gegründet 
worden. Nach Presseberichten aus 
Prag wurde das umgerechnet 
12,5 Wlionen DM umfassende 
Grundkapital zu 68 Prozent 
von staatlichen tschechischen und 
slowakischen Post- und Fernmel­
deunternehmen und zu 32 Prozent 
von der österrelchischen Postspar- 
kasse Wien aufgebracht.

GENF. Die 9. Tagung der so­
wjetisch-amerikanischen Sonder­
kontrollkommission, die im Zu­
sammenhang mit dem sowjetisch- 
amerikanischen Vertrag über die 
«Beseitigung der Raketen mittlerer 
und kürzerer Reichweite gebildet 
worden war. ist in Genf zu Ende 
gegangen.

Während der Tagung wurde ei­
ne Reihe von Fragen behandelt, 
die die praktische Realisierung 
des INF-Vertrages betreffen. 

Im Objektiv — China
Unser Bild: Dieser Teil Harbins wird „die russisch«

Sledf" genannt. In den 20er und 30er Jahren wurde

er von russischen Emigranten und den Erbauern der 
Chinesischen Osleisenbahn bebaut.

Foto: TASS

lidarlslerung führte — seine re­
aktionäre PressepoUtlk und seine 
für damalige Zeiten fortschritt­
lichen Sozialversicherungsgeset­
ze.

Die außenpolitischen Balanceak­
te im Kräftespiel der Großmäch­
te, die Bündnissysteme, die Berli­
ner Kongo-iKonferenz 1885 — wo 
die Europäer Afrika untereinan­
der auf teilten —, die kurzlebige 
deutsche Koionialpolltlk und Ih­
re wirtschaftlichen Hintergründe 
(anfangs engagierte sich Bis­
marck nicht für deutsche Ko­
lonien, er hielt private Handels­
niederlassungen für nützlicher), 
das alles wird In aussagekräfti­
gen Dokumenten, Bildern und Ob­
jekten Illustriert. Ebenso an­
schaulich die Kriege gegen Däne­
mark unxj Frankreich, die unge­
heure Provokation einer Prokla­
mation dek Reichs im Hause des 
besiegten Gegners, die 1919 wie­
der in Versailles quittiert wurde.

Vieles erscheint heute unbe­
greiflich, was im „Zeitalter der 
Trikoloren'‘ unter nationalisti­
schem Vorzeichen passieren konn­
te. Aber in dieser suggestiven 
Ausstellung sieht jeder, daß bis 
zur Katastrophe des ersten Welt­
kriegs nicht nur viel Blut und 
Elsen, sondern immer auch viel 
Geld Im Spiel war — zurecht 
wird die Rolle der Industrie und 
der Banken ausgeleuchtet. Wie 
es dem Volk in Deutschland und 
Europa ging, daß die Folgen der 
Machtpolitik zu tragen hatte, 
wird eindrucksvoll visualisiert.

Wahlen in Cote.d’Ivoire
Ruhig, ohne innenpolitische 

Spannungen, kurzum ein afrika­
nisches Musterland: So präsen­
tierte sich Cote d’Ivolne (Elfen­
beinküste) über fast drei Jahr­
zehnte außenstehenden Betrach­
tern. Spätestens zu Beginn die­
ses Jahres Jedoch, als sinkende 
Kakao- und Kaffeepreise ver­
heerende Wirkung auf die Wirt­
schaft des westafrikanlsdhen Lan­
des zeigten und heftiger Unmut 
in der Bevölkerung laut wurde, 
hat der glätte Lack der Einheit­
lichkeit des 12-Mlllionen Volkes 
Risse bekommen. Sie dürften

Umweltschutzmaßnahmen gefordert
Für Sofortmaßnahmen auf 

dem Gebiet des Umweltschutzes 
haben sich die Grünen der Mon­
golei ausgesprochen, deren er­
ster Parteitag in Ulan-Bator be­
gann. Auf der Tagesordnung des 
Kongresses, an dem 266 Dele­
gierten teilnehmen, steht unter 
anderem die Erörterung und An­
nahme der ökologischen Konzep­
tion der Partei.

Die Mongolische Partei der 
Grünen hatte sich im Mai dieses 
Jahres konstituiert. Sie versteht 
sich als Bestandteil der Weltbe­
wegung der Grünen. Auf dem 
Gründungsparteitag hatten sich

Weitere Zusammenstöße 
zwischen Extremisten

Die afghanischen Regierungs­
truppen haben in den vergange­
nen zwei Tagen 15 befestigte 
Stellungen der bewaffneten Op­
position in der Provinz Sar-LPul 
zerstört. Während der Kampf­
handlungen wurde der Stab einer 
der Gruppierungen vernichtet 
und 13 Wohnorte von den Extre­
misten befreit. Erbeutet wurde 
eine große Menge von Schieß­
waffen und Munition.

Ein Waffenlager der Opposition 
wurde in der Provinz Kabul süd­
westlich der Stadt Qualat ver­
nichtet. Nach Angaben von kom­
petenten afghanischen Organen 
wunden in der vergangenen Wo­
che 465 Extremisten getötet und 
über 250 vertetzt.

Genrebilder aus dum Berliner 
Alltag zeigen Kinderarbeit, Pfand 
leihen, Stellenvermittlung, Aus- 
.Wanderer. Aber auch Versamm 
langen, Demonstrationen, Zei- 
lungsleser, gegenseitige Hilfe. 
Wahlkämpfe, auch patriotische 
Begeisterung — die Bevölkerung 
wird hier zum Protagonisten der 
Epoche, bleibt nicht passives Ob 
Jekt der Betrachtung.

Die fahblg und differenziert ge­
staltete Schau, zu der viele euro­
päische Museen Leihgaben schick­
ten, hat viele amüsante Selten: 
Der Bismarck-Kult wird ironisch 
ausgebreitet — mehr als 500 
Denkmäler waren dem „Schmied 
des Reiches“ gewidmet, unzähli­
ge Karikaturen kommentierten 
seine Aktivitäten. Den Bismarck 
«Satiren der ausländischen Presse, 
die sich von der Anerkennung bis 
zum blanken Haß spannten, ist 
a'ls Korrektiv zum Kult viel Platz 
und edn eigener Katalog gewid­
met. Ein umfangreiches Literatur, 
Musik- und Eilmprognamm er­
gänzt dde Ausstellung. Daß dieser 
Rückblick aus europäischer Sicht 
auf die Bismarck-Zeit als zeitge­
mäß empfunden wird, merkt man 
an den jugendlichen Besuchern, 
die vor einer wildblickenden Ger­
mania und anderen martialischen 
Kultbildern ihrer Vorfahren in 
schallendes Gelächter ausbrechen. 
jSle wissen, daß sie zu Europa ge­
hören.

Kerstin PUDELKO 
(DaD)

nach den am Sonntag stattfinden­
den Parlamentswahlen noch brei­
ter werden. Der seit der Unab­
hängigkeit des Landes 1960 all­
ein regierenden Demokratischen 
Partei (PDCI) steht erstmals eine 
Opposition gegenüber.

Um die 175 Sitze im Parla­
ment bewerben sich neben der 
PDCI 19 Oppositionsparteien, 
darunter die von Laurent Gbagbo 
geführte, unterdessen recht po­
puläre Ivolrlsche Volksfront. 
■Den 237 Kandidaten der Regie­
rungspartei stehen damit 214 Op­

mehrere Redner dafür ausge­
sprochen, zu den alten Traditio­
nen des Volkes zurückzukehren, 
das in voller Harmonie mit der 
Natur gelebt habe.

In der Mongolei wurden in 
jüngster.Zelt die Stimmen immer 
lauter, die komplexe Maßnahmen 
zum Umweltschutz fordern. Lang­
jähriges Anholzen der Wälder 
ohne entsprechende Aufforstungs­
maßnahmen führte zur Ver­
nichtung von 500 000 Hektar 
Waldfläche. Zahlreiche Flüße 
sind aufgrund der ungenügenden 
Effektivität von Wasseraufberei­
tungsanlagen verschmutzt.

Ein Feldkommandeur einer der 
„Islamischen Partei Afghani­
stans“ angehörenden Gruppie­
rung wurde in der Stadt Kunduz 
festgenommen.

Während einer Schießerei zwi­
schen Anhängern der „Islami­
schen Partei Afghanistans" und 
der „IslamIschen Union für die 
Befreiung Afghanistan", zu der 
In der Provinz Laghman gekom­
men ist, wurden zehn Extremisten 
getötet und weitere 16 verletzt, 
meidet Bakhtar. Während der Zu­
sammenstöße zwischen den rivali­
sierenden oppositionellen Grup­
pierungen wurden In der vergan­
genen Woche insgesamt 315 Extre­
misten getötet und rund 300 ver­
letzt.

Zur Ausstellung „Bismarck, Preußen, Deutschland und Europa" in 
Berlin weist ein großes Plakat mit einer Büste des „Eisernen Kanzlers" 
vor dem Gropius-Bau im Bezirk Kreuzberg hin.

positionelle gegenüber. Die 
Opposition ist optimistisch: „Wir 
werden auf jeden Fall einige Par­
lamentssitze gewinnen1', ließ die 
Ehefrau Gbagbos am Vorabend 
des Wahlgangs wissen, „und 
wenn es unter’den Wählern nicht 
zu viel Furcht gibt, könnte es so­
gar zur Mehrheit reichen".

Diese Einschätzung deckt sich 
zumindest partiell mit der politi­
scher Beobachter in Abidjan. 
Bel den Präsidentschaftswahlen 
Ende Oktober hatten zwar noch 
2,9 der 4.7 Millionen Wähler für

Briefe aus einem 
„proletarischen Gefängnis“

Aldo Moros Dokumente 
Terroristen-Quartier gefund

Wer die Entdeckung dieses 
Verstecks auch veranlaßt haben 
mag, die Berechnung stimmte 
hundertprozentig: Der Name Aldo 
Moros, Jenes prominenten (italieni­
schen Politikers, der einen Mär- 
thyrertod von der Hand der Ter­
roristen starb, garantierte eine 
Sensation. Sie fand auch statt. 
Allerdings erwies sich die „Bom­
be“ nach einem treffenden Aus­
druck des italienischen Publi­
zisten Eugenlo Scalfari lediglich 
als eine Feuerwerksrakete, aber 
der Knall war enorm.
„Schlimme Wohnung“

Ebenso wie In ganz Italien war 
der Herbst In diesem Jahr in Mai­
land ungewöhnlich warm. Wohl 
deshalb klang schon der Name 
der Madländer Straße Monte Ne- 
voso (Schneeberg) anziehend. 
Das Haus Nr. 8 in dieser Straße, 
die im Neubauviertel Lambrate 
liegt ist eine örtliche Sehens­
würdigkeit. Am 1. Oktober 1978 
wunde gerade dort in einer Zwei­
zimmerwohnung im ersten Stock 
ein Nest der terroristischen „Roten 
Brigaden" ausgehdben.

Zwölf Jahre später drängten 
sich wieder Poilzelagenten in 
der „schlimmen Wohnung“. Sie 
wunden von Handwerkern, die sde 
renovierten, herbeigerufen: Nach 
einem Plckenschlag war eine dün­
ne Platte unter dem Fenster 
zerbrochen worden, und dahinter 
zeigte sich ein mit den verschie­
densten Dingen gefülltes Versteck. 
Darunter waren ein auselnan- 
dergenommene MP1 sowjetischer 
Produktion (aus der Zelt des 
zweiten Weltkrieges), eine neue 
Pistole und der Lauf einer weite­
ren, Zünder und Patronen der 
verschiedensten Kaliber, eine 
graue Ledertasche mit Reißver­
schluß und darin zwei Bündel von 
Inzwischen aus der Zirkulation 
gezogenen Banknoten für 60 Mio 
Lire: ein Teil des Lösgeldes, das 
die Terroristen 1977 für dde 
Befreiung des von Ihnen entführ­
ten Industriellen Piero Costa aus 
Genua erhielten. Die größte Über­
raschung war Jedoch ein dickes, 
mit einer Schnur umwickeltes 
braunes Paket. Danin befanden 
sich 421 Fotokopien von Auf­
zeichnungen Aldo Moros. Darun­
ter waren Verhör Protokolle, die 
der „Angeklagte“ selbst genau 
führte, die Kladden von 50 Brie­
fen Moros an seine Frau und 
seinen Enkel, an Italienische Poli­
tiker und Staatsmänner, an den 
Papst. Als auf Genauigkeit be­
dachter Analytiker und denkge- 
schulter Wissenschaftler machte 
IVJoro diese Aufzeichnungen in 
all den 55 Tagen seines er­
zwungenen Aufenthalts im „pro­
letarischen Gefängnis" von Rom.

Es sei gleich vonweggenom- 
men, daß diese Notizen nichts 
grundsätzlich Neues enthielten.

Foto: DaD/dpa

den seit 1960 regierenden, 86- 
Jährtigen Felix Houphouet-tBolgny 
gestimmt und dessen Widersa­
cher Gbagbo aus dem Rennen 
geschlagen. Belm Votum am 
Sonntag könnten sich nach An­
sicht von Insidern mehr Wäh­
ler auf die Seite der von der Re­
gierungspartei den Unruhen zu 
Beginn des Jahres nur sehr wi­
derwillig zugelassenen Opposi­
tion schlagen.

Dennoch bleibt der Fakt, daß 
es den Oppositionellen nicht ge­
lungen ist, ausreichend Kandida­
ten aufzustellen — mindestens 
45 der PDCI-Kanrildaten gehen 
ohne Gegner in den Kampf. Dies­
mal, so die Einschätzungen In 
Abidjan unangetastet bleiben.

posthum in einem illegalen 
n
Im Jahre 1978 wurde in einem 
anderen Versteck derselben Woh­
nung eine 48 Selten starke Denk­
schrift entdeckt, die Aldo Moro 
nach den Materialien der Ver­
höre aufgestellt hatte.

■Eine Sensation war eher dde 
Tatsache, daß 12 Jahre nach zahl­
reichen Durchsuchungen und nach 
vier Gerichtsprozessen doch 
noch etwas entdeckt wunde. Da­
mals hatten die Garablnieri 
von General Carlo Alberto Dalia 
Ghiesa anscheinend Jedes Zenti­
meter der unglückseligen Woh­
nung abgetastet. Ebenda waren 
auch die Mitglieder der „Roten 
Brigaden" Latiro Azzoltni, Nadia 
Mantovanl und Franco BonicsoU, 
alias Blonder, verhaftet worden. 
Dieser letzte war an der Ent­
führung des Vorsitzenden der 
Christlich-Demokratischen Par­
tei in der Via Fanl in Rom betei­
ligt, als der Fahrer und dde Be­
wachung erschossen worden wa­
ren. Heute nun, da die Mitglieder 
der „Brigade“ längst hinter Git­
ter sind und General Dalia Chle- 
sa, der später PolLzelpräfekt wur­
de, von der Mafia ermordet wor­
den ist, tauchen neue Papiere 
auf. Alle italienischen Zeitungen 
brachten die Mitteilung über die­
sen Fund auf ihrer ersten Seite, 
und Premierminister Giulio 
Andreottl nannte dde Geschichte 
Ihrer Entdeckung einen richtigen 
Krimi.

„Mitten ins Herz «treffen“
Aldo Moro, 62, wunde am 9. 

Mal 1978 hingerichtet. • Sohn ei­
nes Schullehrers, Jurist und Uni­
versitätsprofessor, gehörte er zur 
Prominenz des politischen Le­
bens im Italien der Nachkriegs­
zeit. Fünfmal trat Moro an die 
Spitze der Regierung seines 
Landes, gehörte Ihr oft (ab 
1955) als Minister an, und von 
1959 bis zu seinem Tod war er 
der ständige politische Vorsit­
zende der starken ChrlstllchDe- 
mokratdschen Partei (DC). Aldo 
Moros Unterschrift steht unter 
der Schlußakte der gesamteuro­
päischen Konferenz in Helsinki. 
Als einer der ersten begann er 
einen Dialog mit den Sozialisten 
und. kam Ende der 70er Jahre zu 
dem Schluß über die Notwendig­
keit eines „historischen Kompro­
misses": der Einladung von Kom­
munisten in die Reglerungskoall- 
tlon. Die Unterzeichnung eines 
„S-tParteien-Abkommens" war 
für den 16. März 1978 anbe­
raumt. Bekanntlich erreichte Aldo 
Moro an Jenem Tag den Hauptsitz 
seiner Partei auf dem Jesus- 
Platz In Rom nicht, er wunde von 
den „Roten Brigaden" entführt. 
Die Terroristen machten ihre Dro­
hung wahr, „den .Staat mitten 
ins Herz zu treffen“. Das Drama 
von Aldo Moros Entführung und 
Ermordung Ist eine schwarze Sei­

Wenn es nach den Vorstei 
lungen der Amerikaner geht, 
wird Saddam Hussein noch in 
dieser Woche ein unmißverständ­
liches Ultimatum aus New York 
erhalten: Entweder Rückzug aus 
Kuweit bis zu einem bestimmten 
Zeitpunkt oder das Scheichtum 
wird durch eine von den Verein­
ten Nationen sanktionierte mlli- * 
tärische Aktion befreit. Präsident 
Busih und Außenminister Baker 
haben bei ihren am Wochenende 
beendeten mehrtägigen Europa- 
und Nahostrundreisen nichts un­
versucht gelassen, um für die 
Annahme einer entsprechenden 
Resolution im UNO-Sicherheitsrat 
den Boden, zu bereiten. Sogar ein 
Treffen mit dem Staatschef des 
von Washington seit Jahren als 
„Terroristenfreund“ verfemten 
Syrien erschien dem US-iPräslden- 
ten opportun, um die Geschlos­
senheit der anllirakischen Front 
zu demonstrieren. Dennoch ist den 
Bemühungen des Gespanns Bush/ 
Baker ein voller Erfolg allem 
Anschein nach versagt geblieben. 
Der US-iPräsident erhielt in Paris 
nicht die erhoffte Zustimmung 
Gorbatschows für eine militäri­
sche Option. Frankreich ist zwar 
bereit, diese zu erörtern, möchte 
Jpdoch, wie Präsident Mitterrand 
betonte, Jeden Automatismus zwi­
schen der Annahme einer solchen 
Resolution und deren Umsetzung 
ausschließen. Die Außenminister 
Chinas und der Sowjetunion ha­
ben bei ihrem Treffen erneut auf 
eine friedliche Lösung orientiert.
wenn sie auch — als Warnung
an Bagdad — ein militärisches 
Vorgehen nicht ausschlossen.

Auch die Reaktion der von 
Außenminister Baker in den let-' 
zen Tagen, konsultierten nicht­
ständigen Mitglieder des Si­
cherheitsrates war zumindest zu­
rückhaltend. Weder Malaysia 
nooh Kolumbien wollten einen 
Blanko-Scheck für die von den 
USA gewünschte Resolution er­
teilen. Die deutlichsten Vorbe­
halte bekam der Chef des State 
Department in der Jemenitischen 
Hauptstadt Sana zu hören. Je­
men — einziges arabisches Land 
im Sicherheitsrat — übernimmt 
jedoch am 1. Dezember planmä­
ßig für einen Monat die Präsi­
dentschaft in diesem UNO-Gremi- 
um. Damit erklärt sich auch die 

te in der politischen beschichte 
Italiens. Damals gewann die 
„•harte" Linie die Oberhand, man 
lehnte Verhandlungen und 
Kompromisse mit den Terroristen 
ab. Moro selbst hielt es für mög­
lich, die früher verhafteten Bri­
gademitglieder als Preis für sein 
Leben auf freien Fuß zu setzen.

„Briefe eines toten Mannes“
Unter den in Monte Nevoso ent­

deckten Briefen waren zwei an 
Benigno Zaccagnlnl gerichtet, 
der 1978 politischer Sekretär 
der Christdemokraten war. In 
einem dieser Briefe schreibt Mo­
ro von seinem festen Entschluß, 
aus der DC auszutreten, well Ih­
re Führung unhuman und herz­
los sei. Hier befand sich auch die 
Kladde von Moros schon früher 
veröffentlichtem Brief an Papst 
Paul VI.: „In dieser für mich so 
schweren Stunde wage ich es, 
Ihre Heiligkeit anzurufen, um 
Sie im Geiste der Frömmigkeit 
und Menschlichkeit zu bieten, bei 
den kompetenten Behörden der 
italienischen Regierung zu inter­
venieren, damit das Problem des 
Austausches von politischen Häft­
lingen und meiner Rückkehr in 
die Familie gerecht gelöst wird... 
„Dieser Auszug sowie zwei Brie­
fe Moros an seinen Enkel Luca 
erschienen drei Tage nach dem 
Madländer Fund in der populären 
katholischen Wochenschrift „Fa- 
mlglia crlstlana“. Es kam zu ei­
nem Eklat: Die Familie Moro 
protestierte, Mitglieder der par­
lamentarischen Kommission zur 
Bekämpfung des Terrorismus wa­
ren, wenn auch aus einem ande­
ren Anlaß, entrüstet; zu Jener 
Zelt hatten sie noch kein einzi­
ges Dokument aus Moros neuent­
deckten Papieren zu Gesicht be­
kommen. Sie verfügten, alle Ma­
terialien des Falls sofort zu ver­
öffentlichen. Das geschah: Fak­
tisch alle italienischen Zeitun­
gen brachten Auszüge aus Moros 
Briefen. Betont wurde, daß 22 
davon früher weder der Untersu­
chung noch den Adressaten be­
kannt waren. Einige Briefe ent­
hielten, wie die Presse hervor­
hob, eine negative Beurteilung 
des Vorgehens von Francesco 
Cosslga, dem damaligen. Innenmi­
nister und heutigen Präsidenten 
der Republik.

Postbote in Soutane
Die Brigademitglieder stellten 

(über die Redaktionen von Zei­
tungen oder die Post) die meisten 
von Moros Briefen zu, besonders 
Jene, in denen er auf Verhand­
lungen mit den Terroristen be­
stand. Aus dem „Monte^Nevosa- 
Dossier“ wird Jedoch. klar, daß 
auch Moro selbst in seinem 
„proletarischen Gefängnis" Brie­
fe bekam, namentlich von seiner 
Frau Eleonora. Wie sich erweist, 
bestand seit Anfang April 1978 
ein geheimer Rückkopplungska­
nal, der von Moros Beichtvater, 
Monsignore Antonello MennlnL

Elle, mit der die USA, 
deren Vertreter im Novem­
ber den Vorsitz Innehat, auf 
die Annahme einer Resolution 
noch iln dieser Woche drängen. 
Zu den entscheidenden Beratun­
gen, mit denen gerechnet wird, 
erwartet man im UNO-Hauptquar 
tler in New York die Mehrzahl 
der Außenminister der Sicher- 
heltsratsmltglleder, darunter auch 
E. A. Schewardnadse. Wie aus 
UNO-iKrelsen mittlerweile ver 
lautete, wird angesichts der of­
fensichtlichen Ablehnung der 
von den USA geforderten ,,Maxi­
malvariante“ derzeit hinter ver­
schlossenen Türen ein etwas ab- 
gesohwächter Resolutionsentwurf 
erörtert. Darin soll nicht die An­
wendung militärischer Gewalt, Je­
doch der Einsatz „aller notwendi­
gen Mittel“ befürwortet - wer­
den.

Für die Bush-Administration ist 
es auch aus innenpolitischen 
Gründen von enormer Wichtig­
keit, vom UNO-Sicherheitsrat grü­
nes« Licht für eine militärische 
Aktion gegen Irak zu erhalten. 
Der von der Demokratischen Par­
tei beherrschte Kongreß hat zwar 
die Entsendung von bislang über 
200 000 US-Soldaten an den Golf 
mitgetragen. die nunmehr reale 
Möglichkeit des Ausbruchs von 
Kampfhandlungen hat, jedoch den 
seit dem Vietnam-Krieg schwe­
llenden Streit zwischen Capitol 
und Weißem Haus über die Voll­
machten bei Verwicklung in krie­
gerischen Auseinandersetzungen 
neu entfacht. Mehr als 40 Abge­
ordnete vom liberalen Flügel der 
Demokratischen Partei- wollen 
Jetzt sogar per Gerichtsbeschluß 
erwirken, daß der Präsident 
keinen Krieg gegen Irak ohne Zu­
stimmung des Kongresses begin­
nen darf. Aber auch der mehr zu 
den konservativen Demokraten 
zählende einflußreiche Vorsit­
zende des Streitkräfteausschusses 
des Senats, Sam Nunn, äußerte 
dieser Tage Unverständnis dar­
über, das Leben zehntausender 
amerikanischer Soldaten zu ge­
fährden, anstatt weiter darauf zu 
warten, daß die Sanktionen im 
Irak Wirkung zeigen. Laut Jüng­
sten Gehelmdienstanalysen. ist da­
mit Jedoch frühestens in einem 
halben Jahr zu rechnen

dem Prior der Santa-Lucia-Kirche 
in Rom, gesichert wurde. Ge­
genwärtig stellt sich heraus, daß 
gerade er den Brigademitglie­
dern an Moro adressierte Briefe 
übergab und ihren Gefangenen in 
seinem Versteck vermutlich so­
gar besuchte, wenigstens ein­
mal. Heute ist Monsignore Men- 
nlnl auf diplomatischem Gebiet tä­
tig und bekleidet einen hohen 
Posten im Staatssekretaniat des 
Vatikans. Journalisrten stellen die 
berechtigte Frage: Warum be­
dienten sich die Sicherheits­
dienste nicht dieses Kanals, um 
die Spur zu verfolgen und „das 
proletarische Gefängnis" aufzu­
spüren, solange sein Gefangener 
noch am Leben war? Nach Mei­
nung vieler von meinen italieni­
schen Gesprächspartnern ist das 
ein verbrecherisches Versäumnis 
bei der Untersuchung der Affäre 
Moro. t

Das ist Jedoch nicht die einzi­
ge Frage, die sich im Zusam­
menhang mit dem Fund in Mai 
land erhebt. Wo sind die Origina­
le dieser Briefe und Dokumente? 
Warum wurde das Versteck ge­
rade jetzt entdeckt (daß es sich 
um keinen zufälligen „Picken­
schlag“ handelt, wird von fast 
niemandem bezweifelt)? Premier­
minister Andreottl und der Sekre­
tär der Sozialistischen Partei 
Craxi erklärten, daß eine heimli­
che Hand die Carabinieri ge­
schickt auf die nötige Spur brach­
te. Die Vorsitzende des Abge 
ondnetenhauses Nllde Jottl for 
derte eine parlamentarische Un­
tersuchung der Umstände um die 
neuen Moro-Papiere, Der Anwalt 
der Familie Moro gab die Ab­
sicht der Witwe des DC-Vorsit­
zenden und seiner Tochter Maria 
Flda bekannt, gegen Cosslga und 
Andreottl einen Prozeß anzustren­
gen, well sie nicht alles getan 
hatten, um rechtzeitig das Quar­
tier der „Brigaden“ ausfindig zu 
machen, wo Aldo Moro gefan- 
gegehalten wurde.

Die Zeitung „Repubbllca" 
nennt das ganze Treiben um den 
neuen Moro-Dossier eine „Opera­
tion zur Destabilisierung". In der 
Tat zeichnen sich an Italiens po­
litischem Horizont Konturen von 
Veränderungen ab. Schon jetzt 
beginnen die Christdemokraten 
und die Sozialisten den Kampf 
um Jene Wählerstimmen, die die 
in einer tiefen ideologischen und 
strukturellen Krise steckende 
KP unvermeidlich verlieren wird.

In eben-diesem Moment brach 
die Mauer des Verstecks auf Mon­
te Nevoso zusammen. Der 14jäh- 
rige Schiller Luca las erstmalig 
die Worte, die vor 12 Jahren an 
Ihn gerichtet worden waren: 
„Einst wirst du verstehen, was 
du für mich warst. Jetzt Ist 
dein Opa Aldo weit von dir und 
zugleich dir nahe. Vielleicht wirst 
du mich nie mehr sehen, aber ich 
werde, da kannst du sicher sein, 
deine Sprünge mit dem Ball, 
dein Gerenne Wiedersehen und 
deine flachsblonden Strähnen zärt­
lich streichen. Es umarmt und 
segnet dich dein Opa.“

Alexej BUKALOW 
((Aus „NZ")

Die Auswahl „Panorama" wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet.
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Aufführungen der neuen Spielzeit
Aufführungen „The Magie Affernoon" von 
Wolfgang Bauer, „Emigranten" von Slavomir 
Mrozek, wo die jungen Schauspieler Alexan­
der Hessel und Eduard Zieske ihre erste 
selbständige Arbeit vorlegen, sowie die 
Aufführung „Wunschkonzert" von

F r a n z Xaver Kroclz empfangen.
Am 15. und 16. Dezember werden sich die 

Einwohner Alma-Atas im Kulturpalasf der 
Eisenbahner mit dem letzten Teil der Trilogie 
über die schweren Schicksale der Rußland- 
und Sowjetdeutschen bekanntmachen können,

Das Deutsche Dramentheafer hat seine 11 
Spielzeit.

Sie wurde mit der Aufführung „Der zerbro­
chene Krug" von Heinrich von Kleist, des 
deutschen Dramatikers, eröffnet.

Mit großem Interesse wurden die neuen

der vom Gegenwarlsdramafiker Viktor Heinz 
verfaßt wurde. Er heißt „Jahre der Hoffnung".

Unsere Bilder: Szenen aus den Aufführun­
gen „Wunschkonzert", „Emigranten" und 
„The Magie AffernooA".

Text und Fotos: Juri Weidmann

Vetter Frost und
die Sternschnuppen

Es gibt recht viele Menschen, 
die so oder anders versuchen, 1h 
ren Aberglauben zu rechtferti­
gen und zu bestätigen, daß ein 
Traum wirklich In Erfüllung ge­
hen und eine Wahrsagerin 
sächlich die Vergangenheit 
raten und die Zukunft voraussa­
gen kann. Wie kommt es, daß 
ein Mensch/ der nicht an Gott 
glaubt, mitunter dennoch die 
Existenz des Fatums anerkennt, 
der jenseitigen Gewalt, die man 
gnädig stimmen oder wenigstens 
umgehen könne?

Der Ursprung des Aberglau­
bens reicht in die graue Vergan­
genheit zurück, als dem Men­
schen viele Naturerscheinungen 
rätselhaft und geheimnisvoll wa­
ren. Warum war die Jagd ge­
stern erfolgreich, heute aber 
brach dabei ein Gewitter aus? 
Wen hatten die Menschen er­
zürnt, und wie sollte man diesen 
„Jemand" besänftigen? Seit 
altersher wollten die Menschen 
erraten, was sie morgen, im ei­
nem Jahr oder in einem Jahr­
zehnt erwartet. Und es fanden 
sich Wahrsager (innen), die an­
geblich die Vergangenheit und 
Gegenwart erraten und die Zu­
kunft .voraussagen konnten. Die 
Wahrsagerei hat -mannigfaltige 
Formen. Eine der ältesten Me­
thoden ist die Astrologie, eine 
Wissenschaft vom Einfluß der

tat-
er-

Himmelskörper auf das Schicksal 
des Menschen.

...In meinen Jugendjahren 
wohnte in der Nachbarschaft ein 
alter Mann, von allen Vetter 
Frost genannt. Oft besuchten 
ihn die Dorfbewohner, um von 
Ihm zu erfahren, ob Jemand von 
Ihren Verwandten gestorben sei, 
da sie eine Sternschnuppe ge­
sehen hatten.

„Hast du dabei tüchtig Angst 
gekriegt?" fragte Vetter Frost.

„Eigentlich nicht. Bloß ein 
klein bißchen."

„Dann Ist also dein weitläufi­
ger Verwandter gestorben, von 
dessen Tod man dich vielleicht 
nicht einmal benachrlchten wird", 
antwortete Vetter Frost darauf.

Ich studierte damals in der 
Stadt Kropotkin, Region Krasno­
dar. Unter anderen Fächern hat­
ten wir auch Geographie und 
Astronomie. Einmal, in den Fe­
rien, als ich im Heimatdorf weil­
te, sah ich zwei Männer und eine 
Frau aus dem Hause von Vetter 
Frost heraustreten. Wir kamen 
ins Gespräch, und ich erzählte 
ihnen alles, was ich von den 
Sternschnuppen, den Meteoriten 
und anderen Naturerscheinungen 
wußte.

Ich war zu jung, um mit Frost 
und seinen Kunden ernsthaft zu 
diskutieren. Ich dachte aber oft 
ân dieses Gespräch zurück und 
bin nicht von ungefähr Propa-

gandist des Atheismus gewor­
den.

Doch zurück zur Astrologie. 
Die Wahrsagungen der Sterndeu­
ter gehen oft nicht in Erfüllung. 

.Wie viele Male haben sie bereits 
ein Ende der Welt, eine neue 
Sintflut vorausgesagt.

Es gibt eine ganze Reihe von 
Wahrsagerelen: 
— Lesen aus 
Arithmomantle
Zahlen. Früher orakelte man aus 
dem Kaffeesatz, aus Bohnen, aus 
Wachs, nicht zu reden vom Kar­
tenlegen. In Italien gibt es zum 
Beispiel zur Zeit 10 000 Astro­
logen, in den USA 85 000 größj 
tenteils berufliche Chiromanten. 
In den Straßen von Paris stehen 
Roboter, die einem nach Einwurf 
einer Münze Kärtchen über seine 
nächste und entfernte Zukunft 
ausstellen.

Leider ist der Aberglaube die­
ser Art auch bei uns noch nicht 
aus der Welt geschafft. Man kann 
oft morgens beobachten, wie Men- 
sehen einander ihre Träume er­
zählen. Und immer findet sich 
einer, der sie „deuten" kann. Je 
nachdem, was der Deuter sagt, 
freuen sich die Zuhörer oder wer­
den von Angst gepackt.

Wie viele sind noch im All­
tagsleben mit Aberglauben behaf­
tet, der auf Irrtum oder einfach 
auf Unwissen zurückgeht. Wie 
oft bleiben manche verängstigt

Chiromantie — 
der Hand, 
Wahrsagen aus

stehen, wenn ihnen eine schwär- I 
ze Katze über den Weg gelaufen 
ist. Dieses „Vorzeichen" reicht 
in die graue Vergangenheit zu­
rück. Den Menschen war aufge­
fallen, daß die Katzen nachts sehr 
scharfsichtig sind. So schrieben sie 
ihnen, vor allem den schwarzen 
Katzen, besondere Eigenschaften 
zu und glaubten, der Böse kann 
in sie fahren. Seit Jahr und Tag 
sind die Menschen bei manchen 
Zahlen abergläubisch. Die He- 
braäer beispielsweise bezeichne­
ten die Zahl 13 und den Tod mit 
dem gleichen Wort. In England 
gibt . es bis auf heute nicht die 
Hausnummer 13, für den 13. Tag 

des Monats werden nie Fallschirm­
sprünge angesetzt. In den USA 
fehlt in den Wolkenkratzern das 
13. Stockwerk, Im Flugzeug gibt 
es keinen Platz Nummer 13, und

■so weiter. Sichert das aber den 
Fluggast, der den Platz 12 hat, 
vor einer Flugzeugkatastrophe, 
oder die Bewohner des Stock­
werkes 12 vor einer Erhöhung 
der Miete?

Der blinde Glaube an die 
Wahrsagerei und verschiedene 
Zeichen, die angeblich das Ge­
schehen oder die Handlungswei­
se der Menschen vorausbestim- 
men, schwächen ihren Willen, .hin­
dern sie daran, bewußt gegen un­
günstige Umstände zu kämpfen, 
und führen dazu, daß sie sich auf 
den Zufall verlassen. Wenn solche 
Menschen Mißerfolg erleiden, 
sind sie geneigt, die Schuld dem 
Nachbarn, der einen „bösen 
Blick" hat, in die Schuhe zu 
schieben oder die Verantwor­
tung für einen eigenen Fehler 
auf einen anderen abzuwälzen.

Spielfilm „Mankurt“
Der nach Tschlngls Aitmatows 

Roman „Der Tag zieht den Jahr­
hundertweg“ entstandene Spiel­
film „Mankurt" hatte In Moskau 
Premiere. Der turkmenische Re­
gisseur Chodshakull Narllew 
drehte den Streifen in Koproduk­
tion mit türkischen und libanesi­
schen Filmschaffenden.

(TASS)

Alex REMBES
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Von August Lonsingen
Als der Jerk und der Peter auf 

der Straße waren, redete letzte­
rer ersteren an:

„Jerk, host d s gehört, was dr 
Horn vrzählt hot?... von Schippa 
un schwarzem erkllgem Dreck, 
wu stinkt, daß mer sich die Na­
sa zublna muß, vom Elsacka un..."

„Ja, gwlß, ewer das kommt 
mer spaßig vor, daß zu so ma 
Gstank die Leit ins Tiater kom- 
ma solla un noch Geld bzahla tä- 
ta..."

„Ach was, ich glaab dr, des 1s 
dr grad so viel n Tlaterdlrektor, 
wie ich n Pastor; ich maan, die 
müßta in Amerika die Abtritt 
gputzt hu, des stimmt besser".

„Ach, Herr Je, des Werd doch 
net sei!"

„Des glaab Ich dr steif un fest, 
un wahrscheinlich werd so Ar- 
wet dort gut bzahlt, weil sie do 
rumlaafa wie die größta Herra".

„Ich glaab gern, du host recht!"
„Do tät ich dr gleivoll schwöra 

druf".
„Jetz guck dr nor mol "o was 

n Lügner".
„Ewer helt nacht hot r sich fest- 

gloga, s haaßt net unnötig; die 
Kinn un die Narrn saga die Woh- 
retl un so n Besoffener in Jo n 
halwer Narr, un do hot r aach 
um die Hälft die Wohret gsaat".

„No, wann ich dr ewer so was 
btracht, ewer der mißt aa Stik- 
kelcha hu".

„Recht tät m gscheh; ewer 
wart nor; alle Leit im Dorf will 
Ich s vrzähla, was der Horn for 
n Vogel is. Adje."

„Des gebt ewer was, des gebt 
ewer was! Adje!"

(Fortsetzung. Anfang Nrn.

IV. Kapitel
Am Montag Nachmittag, nach­

dem sich nun Mister Horn von 
seinem Rausche ausgeschlafen 
hatte, zog er seinen Sonntagsrock 
an, und machte sich auf, die Ver­
lobung und das Aufgebot ins 
Werk zu setzen.

Er begab 
ster.

Wie auch 
seiner Reise 
Schulmeister w. 
Frau Schulmeister auf der Trep­
pe. Sie hielt Ihren Jüngsten 
Sprößllng auf dem Schoße.

Mister Horn trat näher, grüßte 
verbindlich, machte ein freundli­
ches Gesicht, und reichte ihr 
ganz familiär die Hand, Indem er 
sich nach Ihrem Befinden erkun­
digte.

Er streckte auch dem Kleinen 
seine Rechte hin, indem er sagte: 
„Nu gib mer doch aane Patsch­
hand?!" Der Kleine drückte sich 
aber nur fester an seine Mutter, 
wollte trotz des Zuredens der 
Mutter von Horn nichts wissen, 
und sagte nur: „Oh. der Pastor 
schlägt!"

Die Mutter lachte und erklär­
te: „Der Kleine fürchtet sich 
denn, wenn ein Pastor kommt, 
müssen die Kinder aus dem Wege 
geräumt werden, und das hat sich 
der kleine- Pfiffikus gemerkt, und 
denkt bei sich, daß ein Pastor 
etwas für Kinder Furchtbares sei".

Mister Horn sah ganz verklärt 
aus, daß er von Jemandem sogar 
für einen Pastor gehalten worden.

„Der Schulmeister 1s wol im 
Schulhause?" fragte er, nach dem 
Schulhause deutend.

„Ja, braucht Ihr ihn wohl?"

sich zum Schulmel-

damals, als er vor 
nach Amerika beim 
gewesen, saß die

, „Gewiß, könnt mer Ihn mol 
rüberrufa?"

Die Frau Schulmeister verzog 
unmerklich die Mundwinkel; dach­
te sie doch bei sich: „Jetzt seht 
mal an, der Schulmeister soll 
schon dem nachlaufen, aber da 
wird nichts draus, denn ins Schul­
haus hinüber ist’s kein abgegra­
bener Weg". — „El, geht ihr 
doch lieber hinüber zu Ihm, Herr 
Horn".

Das „Herr" Horn stimmte Ihn 
noch besser, und er schritt 
Schulhaustreppe hinan.

Er zündete sich erst noch 
Zigarre an, und trat dann 
einem „Guten Tag" ein.

„Ah, Herr Horn", ließ sich der 
Schulmeister mit leisem Spotte 
hören. ' „nehmen Sie bitte 
Platz, was bringen Sie denn?"

Nachdem Mister Horn dem 
Schulmeister die Hand geschüt­
telt hatte, nahm er Platz und be­
gann.

„Ich will mein Johannes ver- 
helrata, un do habe Ich ihm aane 
Braute gfrelte, m Andreas Han- 
nlckel seine Tochter Ellsabetha".

„Da kann man' auch gratulie­
ren: Ich wünsche dem Jungen 
Brautpaar viel Glück und Se­
gen!" Der Schulmeister schüttel­
te Ihm die Hand.

Horn lächelte herablassend 
und sagte nur: „Danke schön, 
danke schön, danke!... ich bitt 
darum, doch den Verlobungs­
schein zu schreiwa, daß der Pa-. 
stör Baum sie vrsprecha tut, und 
des Brautpaare aufgebota werda 
kann".

„Recht gern. Herr Horn, gleich 
schlage ich Im Personalbuch nach, 
um die nötigen Notizen heraus­
zuschreiben".

die

eine 
mit

Der Schulmeister blätterte ei­
nigemal hin und her, bis er end­
lich das Verzeichnis der Familie 
Horn gefunden.

„Ja," sagte plötzlich der Schul­
meister, „Euer Johannes lät ja 
noch gar nicht als konfirmiert 
eingeschrieben?"

Horn zuckte etwas zusammen; 
Schreck stand auf seinem Ge­
sichte zu lesen; er faßte sich 
aber sogleich und erklärte an­
fangs stotternd, aber dann ganz 
fließend:

„Mel, mei Johannes war... 
war... doch damol, wie... wie... 
wie., wir noch Amerika gemacht 
sind, erst 13 Johra alt, und konn­
te er doch noch net konfirmiert 
werdal"

„Nun ja, er Ist doch jetzt 
konfirmiert und zum Abendmahl 
gegangen?"

„Gwlß 1s er konfirmiert, das 
könnt Ihr mir so gwlß glaawen, 
wie daß ich Peter haaßa."

„Ich glaub’s Ja ohne Zweifel, 
aber Sie müssen einen Konfirma­
tionsschein von Amerika haben, 
sonst kann der Pastor nicht ver­
loben und aufbieten“.

„Ich habe awer den Sehe! 
beim Umzleha verzottelt, un kann 
kaanen vorzeigen, awer Ihr 
werdt doch mir, dem von Alt 
und Jung in Amerika hochverehr­
ten Mister Horn, uf sein Ehren­
wort glaawen, wann Ich Euch sa­
ga, daß mein Sohn vor zwei 
Jahra auf die Pfingsten gekonflr- 
mlert worda Isl" Dabei warf er 
sich in die Brust und machte ei­
ne beleidigte Miene darüber, daß 
Jemand auch einen Augenblick 
an seiner Ehrenhaftigkeit habe 
zweifeln können.

„An 
das?"

„Ich 
am 3. 
gtrost: 
am 3. Juni 19..."

Der Schulmeister zögerte aber 
mit dem Schreiben, wußte er 
doch nur zu gut, daß dies unge­
setzlich ist, und er ohne beglau­
bigten Schein nichts eintragen 
könne, denn falls er falsche 
Notizen eintrüge, so gin­
ge es Ihm an den Krâgen. Und 
Pastor Baum verstand. In diesen 
Stücken keinen Spaß. Doch woll­
te er sich überzeugen, ob das 
Datum etwa mit dem Kalender 
stimme. Er ergriff Im Archiv­
schrank den alten Kalender von 
19... und siehe da: Pfingsten war 
Ende Mal gewesen.

welchem Datum war denn

waaß ganz gut: des war 
Juni: do scheibt nur ganz 

konfirmiert In Chlkago

(Fortsetzung folgt)

Produktion von 
Mercedes-Bussen geplant

Verladewagen und speziellenMersedes Benz AG und der 
sowjetische Konzern „Awtrokon" 
planen eine gemeinsame Bus 
Produktion In der Stadt Gollzy 
no bei Moskau. Ab 1995 sollen 
2 500 komfortable Busse Jähr 
lieh die Produktionshalle verlas­
sen.

Der vor einem Jahr gegrün­
dete staatliche Konzern ..Awtro­
kon" vereint zwei Forschungs­
zentren und 19 Betriebe für Pro 
duktlon von öffentlichen Nah­
verkehrsmitteln, so Autobussen 
und Trolleybussen, sowie von

Fahrzeugen.
Die Zusammenarbeit mit dem 

bundesdeutschen Unternehmen 
reicht von der Gewährung der 
entsprechenden Know-Hows bis 
zur Ausbildung sowjetischer 
Spezialisten. Mit der Reallsle 
rung des Projektes hoffen dle*5 
Selten, den Bedarf auf dem so 
wjetlschen Markt völlig zu dek 
ken. Ein Teil der Produktion 
soll exportiert werden.

(TASS)

Ich hab’ die Nacht geträumet

Ich hab’ die Nacht trau- met wohl

Dm A

nen schwe-ren Traum: es wuchs in mei - nem

2. Ein Kirchhof war der Garten, 
ein Blumenbeet das Grab, 
und von dem grünen Baume, 
fiel Kron und Blüten ab.

bäum,ma
3. Die Blüten tat ich sammeln 
in einen goldnen Krug.
der fiel mir aus den Händen, 
daß er In Stücken schlug.

i Zum Schmunzeln. Lachen und... Nachdenken

Die Wahrsagerin
Das, was ich hier beschreiben 

will, geschah noch vor dem Krieg, 
wahrscheinlich in den Jahren 
1937 oder 1938. Damals waren 
gute Ernten und die Kolchos­
bauern lebten sich ganz gut.

Johann lebte mit Frau und Kin. 
dem ganz am Ende des Dorfes. 
Hinter seinem 
kleines Tal, das 
dorf führte, wo 
Ukrainer lebten.

Johann mästete zwei Schweine 
und einen zweijährigen Ochsen, 
die er im Spätherbst schlachten 
wollte. Die Kuh stand nachts im 
Stall, der Ochs aber im Hof un­
ter einem Schrägdach, das mit 
Schilfrohr gedeckt war.

Der Metzger Robert Nürenberg 
hatte Jetzt genug Arbeit, die er 
auch mit großem Vergnügen ver­
richtete, denn ohne einen halben 
Liter ging es nicht ab.

Der Tag, an dem Johann 
schlachten wollte, war mit dem 
Metzger schon verabredet. Ge­
wöhnlich war Johann morgens 
als erster auf den Füßen, fütterte 
das Vieh und reinigte den Stall. 
Dann kam seine Frau und melkte 
die Kuh. Diesen Morgen aber 
wälzte sich Johann schlaflos im 
Bett hin und her. Seine Frau war 
schon aufgestanden, um die Kuh 
zu melken. da m er k t e 
sie, daß an der Stelle, wo der 
Ochs gestanden hatte, nur die 
Kette lag. Sie ging gleich ins 
Haus und erzählte Johann, daß 
der Ochs entweder gestohlen sei 
oder sich von der Kette losgeris- 
sen habe.

Johann zog sich rasch an und 
ging In den Hof. Alles stimmte. 
Aber der Ochs konnte sich sel­
ber von der Kette nicht losrel- 
ßen, also hat ihn jemand gestoh­
len.

In unserer Zelt würde man in 
solchem Fall gleich zur Miliz 
laufen, damals aber war es an­
ders.

Seine Frau sagte zu Johann: 
„Geh gleich zu der alten Raden

Garten war ein 
zum Nachbar- 
nur Russen und

(sie hieß: Rad)! Sie soll Karten 
legen, damit wir wissen, wo der 
Ochs Ist und ob es sich noch 
lohnt, ihn zu suchen.“

„Zu dere alt Hex geh ich net“, 
sagte Johann, „was kann die 
schon wisse!“

„Wann du nicht gehst, geh 
ich“, sagte seine Frau und band 
sich schon das Tuch um den Kopf.

Aber Johann ging dann doch 
selbst und erklärte der Alten al­
les. Die Raden legte Karten. 
Nach einer Welle legte sie: der 
Ochs sei noch am Leben und be­
finde sich nicht weit von seinem 
Haus. Dann legte sie das zweitemal 
die Karten, um zu erfahren, wer 
der Dieb sei. Sie raffte die Kar­
ten schnell vom Tisch und sag­
te nach kurzer Überlegung;

„Suche einen kleinen schwar­
zen Mann mit einem lahmen 
Fuß.“ Johann überlegte eine 
Weile und sagte:

„Aber bei uns im Dorf glbt's 
doch keine solche Männer."

„Dann suche Im Nachbardorf", 
sagte die Alte.

Johann konnte schlecht Rus­
sisch, deswegen wollte er nicht 
allein ins Nachbardorf gehen. Auf 
der Straße begegnete er Jakob 
Feller, der den ersten Weltkrieg 
und auch die Revolution mltge- 
mächt hatte. Er konnte gut Rus­
sisch. Als Johann ihm alles er­
zählte, war er einverstanden, mit 
ihm ins Nachbardorf zu gehen. 
Als sie dort am ersten Häuschen 
vorbeigingen, brüllte im Stall 
ein Rind

Johann schien es. als hätte dort 
sein „Jaschka" gebrüllt. Jakob 
Feller meinte, man solle darauf 
nicht achtgeben, die Leute halten 
Ja auch Kühe. Man müsse Jeman­
den fragen, ob es Im Dorf einen 
lahmen Mann gibt. Da begegne­
te ihnen ein alter Mann mit ei­
nem Stock. Feller fragte ihn, ob 
es bei ihnen im Dorf solch einen 
Mann gibt Der Alte erwiderte 
sofort.

„Das ist doch der lahme Jegor- 
ka. Der wohnt dort, gleich im 
ersten Haus."

Als sie in den Hof kamen, 
brüllte im Stall wieder ein Rind. 
Johann eilte mit großen Schrit 
ten dem Stall zu, aber Feller 
sagte, es wäre nicht anständig, 
ohne Erlaubnis in einen fremden 
Stall zu gehen. Doch Johann war 
schon im Stall und rief:

„Vetter Jakob, Vetter Jakob, 
hier ist mein .Jaschka’."

Der Ochs war angebunden mit 
einem neuen Strick. Johann band 
das Tier los, nahm es am Strick 
und führte es zum Ausgang. Im 
Hof war alles still, als lebte hier 
niemand. Plötzlich knarrte eine 
Tür. Die Männer blieben stehen 
und schauten sich um.

Durch den Türspalt blickte ein 
Mann heraus und sagte: „Habt 
doch ein bißchen Verstand. Män­
ner, und laßt meinen neuen Strick 
dal"

Die Männer schauten sich 
einander an, dann nahmen sie 
ihre Hosenriemen herunter. 
Johann schnallte sie zusammen, 
machte eine Schlinge und zog sie 
dem Ochsen über die Hörner 
Dann band er den Strick los un 
warf ihn dem Mann vor die Füße.-

Gleich am anderen Tag. nach­
dem der Ochs und die beideh 
Schweine geschlachtet waren, 
nahm Johann zwei ziemlich lange 
Fleischwürste, wickelte sie in 
eine Zeitung ein, um sie der al­
ten Raden für ihre Arbeit zu ge­
ben.

Das sah seine Frau und sagte: 
„Wohin mit der Wurst?" Er sag­
te, er wolle sie der Alten geben, 
ohne sie hätten sie ihren „Jasch- 
ka" nicht gefunden.

„Was. dere alt Hex zwei Brat­
würste, die nimmt Ja sowieso 
nichts“, sagte seine Frau.

Er brachte der Alten die Wurst 
und legte sie in der Sommerkü­
che auf den Tisch, so das sie es 
nicht bemerkte.

Sie hatte Immer behauptet, 
wenn sie von den Menschen et­
was nehme, verliere sie ihre Zau­
berkraft

Nikolaus GRÜN

Aufruhr im Wald II
Im Wald, an einem Kiefernstamme 
kam aufgebracht das Wild zusammen. 
Es wäre endlich höchste Zelt, 
mal Schluß zu machen mit dem Streit, 
welch Rolle wilde Tiere spielen 
in all den Fabeln, in den vielen, 
Auf einem Baumstumpf saß der Bär. 
dabei der Fuchs, sein Sekretär. 
Der Esel kam von irgendwo, 
ergriff das Wort und sprach: „I-wo, 
wenn Ich auch dumm und leer wie Stroh, 
wie man mlc’h malt, ich weiß davon: 
Asop schon schrieb bloß Spott und Hohn. 
Von ihm noch stammt das Fabulieren, 
und viele wollen spekulieren 
mit uns, auf uns sie alle schieben — 

der Menschen Laster, böse Triebe. 
Wo bleibt denn die Gerechtigkeit? 
Sind wir denn schlechter als die Leut?“ 
Der Vorsitzende fiel ihm ins Wort 
und brummte bös in einem fort: 
„Natürlich liege ich im Winterschlaf, 
bin plump und faul, doch ehrlich, brav 
und saug an eigner Tatze halt. 
Doch ich bekomme kein Gehalt 
wie hier der Chef vom ,Baumstumpftrust', 
der selten Ist im Wald ein Gast, 
wohnt in der Stadt, krümmt keinen Finger 
und steckt noch Lohn ein, dieser Stlnkerl 
Warum zitiert man eigentlich 
nicht Schattenrutscher, sondern mich?" 
Da rief die Elster hoch vom Ast: 
„Der Bär hat recht! Von mir verfaßt 
man oft in Fabeln solchen Quatsch, 
daß Ich verbreite Lug und Klatsch. 
Gewiß, bin eine Sprechnatur 
und schäkre gern von Wald und Flur, 
doch ich verspreche nichts zum Plan, 
wies mancher Leiter schon getan.
Ein Chef Im Dorf mit Namen Klaus

verspricht zu baun ein Badehaus — 
das fünfte Jahr das alte Lied, 
kein Badehaus man heut noch sieht. 
Der Dörfler muß zur Stadt spazieren, 
um sich zu waschen und rasieren. 
Wer ist der Schwätzer? frag ich euch.' 
Drauf fuhr der Fuchs fort schmeichelnd welch. 
„Mir schreibt man zu nur List und Tück’. 
Ihr wißt, wie ich ein Käsestück 
dem Raben abgelockt zum Fressen... 
Doch kann ich mich mit Dieben messen? 
Mein Magen liebt ein Hühnlein halt, 
das ich mir hole nachts im Stall 
Das ist halt so meine Natur — 
Ich stille meinen Hunger nur.

Doch dieser da. der .ORS'-Dispatcher 
der Nimmersattund Zähnefletscher. 
der holt sich ja bei Tag und Sonne 
vom Lager eine halbe Tonne 
gerupfter Hühner. Fleisch und Speck.. 
Da bleibt einem die Spucke weg 
Ja, solche Diebe muß man brennen, 
nicht uns, doch sie mit Namen nennen!" 
Als sich der Fuchs so ausgesprochen, 
kam's Schwein aus einer Pfütz' gekrochen 
Es grunzte gurgelnd vor sich hin:

„Ich wälz mich gern, well Schwein ich bin, 
in Schmutz und Kot in heißen Tagen, 
Bel Frost und Wind ist's kein Behagen. 
Jedoch im Sommer wie 1m Winter 
rutsch mancher Kerl, o MenschenskInder, 
mit Schlips und Hemd und ohne Mütze 
auf allen vieren durch ‘ne Pfütze. 
Beleidigt sind auch wir. die Schweine.
weil's größere gibt — die auf zwei Beinen ..“

Ich kenn’ den Aufruhr dieser Tiere, 
drum schreib statt Fabeln Ich Satire.

Viktor WEBER
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